URANRAUSCH in FRANKREICH 


_ Bitte, tiefeinatmen! Ihr voller Name 
lautet: Donna Luiza Maria de Nar- 
vaez und Marcia, Perez von Gu 
man dem Guten und Ramirez 
Arellano, Marquise von Cartha 
‚gena, Gräfin von Hoch-Gı 
Alt-Gräfin Aliatar und 


„Francos Gegenspielerin‘ 


zu besetzen 
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Unter fremder Flagge. Im Rathaus von Eliten wird die Übergabe vollzogen. Von links nach rechts: 
der britische Oberst Collins, ein holländischer Regierungsvertreter und der deutsche Bürgermeister 


gewcrdenen 120 Ostflüchtlinge sehen einer ungewissen Zukunft entgegen FOTOS: AP (3) DPD (1) 


ig Der Losheimer Graben, eine ehemalige Zollsiedlung, fällt an Belgien. Die dort wieder seßhaft 


Auf dem Marktplatz in Eliten. Menschen zweiter Ordnung werden die Deutschen in den von Holland 
annektierten Gebieten bleiben, denn über eine festgesetzte Linie dürfen sie nicht nach Holland hinein 


BESETZUNG OHNE BEGEISTERUNG nannten die meisten holländischen Zeitun- 


gen die Annexion der deutschen Grenzge- 
biete. Die unermüdischen Versuche des Ministerpräsidenten Arnold, seine positiven Vorschläge, Holland 
anderweitig zu entschädigen, die dringenden Appelle der deutschen Kirchenfürsten, selbst der Verzicht 
der belgischen Regierung konnten Holland nicht bewegen, von seinen Gebietsforderungen zurückzutreten. 
Trotz aller vorausgegangenen deutschen Bitten und Proteste bleibt uns nun nichts als tatenloses Zusehen. 
In unserem verzweifelten „‚es bleibt uns ja nichts anderes übrig‘‘ wird wieder einmal der ganze hoffnungs- 
lose Zustand offenbar: Deutschland hat in der Gestaltung seines eigenen Schicksals keine Stimme mehr 


Kulturboot. In Kempfenhausen am Starnberger See trafen sich die Kultusminister der west- 
deutschen Länder zu einer inoffiziellen Tagung. Als unser Fotograf in das Konferenzzimmer schlich, 
waren die aktenbeladenen Plätze verwaist — aber draußen, auf den Wellen, schaukelte ein Boot mit 
den Kulturgewaltigen. Schulreform und Filmzensur, Theaterkrisen und andere Kulturprobleme 
wurden bei frischem Wind behandelt — ein hoffnungsvolles Zeichen! FOTOS : GROSSAR 
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Deutschland ist wieder ein Stück kleiner geworden. Holländische Truppen über die ehe 
mals deutsch-holländische Grenze vor, um das ihnen zugesprochene Gebiet 
i 


Exotische Gäste im Garten von Nr. 10 Downingsireei. Vor der D ferenz plaudern links Pandit Nehru 
r die ehe- “mit Premier Attlee; rechts die Gattin des Premiers von Pakistan mit Mrs. Attlee und Lady Cripps FOTO: AP 
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Auferstehung. Ein Riesenehrenmal für die beim Kampf Esist erreicht! Als ‚„„Modeneuheit‘‘ preist eine Textil- _ 
um Berlin gefallenen Soldaten der Roten Armee wurde firma auf der Hannoverschen Exportmesse ‚‚Goethe- 

- am 1. Mai in Treptow im russischen Sektor Berlins schlipse‘‘ mit faksimilierter Unterschrift des Dichters 40 Tote und 60 Verwundete gab es auf dem britischen Zerstörer ‚‚Consort‘‘ durch einen 
eingeweiht. Steine und Marmor stammen aus den an. Dieser Mount Everest an Geschmacklosigkeit chinesischen Feuerüberfall am Yangtse. Bei einer Massenver lung in Dartmouth wurde Kom- 
> Trümmern der ehemaligen Reichskanzlei FOTO: Dpp ist wohl nicht mehr zu überbieten FOTO: AP  munistenführer Pollit daraufhin ein ‚Strick zum Erhängen‘‘ überreicht FOTO: AP 


„Lang lebe die freie Republik Irland!““ schrien begeisterte Massen auf Dublin’s Hauptstraßen. Nach Jahrhunderten der Unterdrückung wurde der irische Schrei nach Freiheit in der Rebellion von 1916 
zum offenen Kampf. Auf die Übergangsperiode relativer Unabhängigkeit als Dominion ist nunmehr während der Osterfeiertage Irlands völlige Trennung vom Britischen Weltreich erfolgt FOTO: UP 
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Bremsen kreischten, Polizeisirenen heulten, als ein unheimliches, kaum menschenähnliches Wesen sich ins Verkehrsgewühl 
von Boston stürzte. Das Kind, Gerald Sullivan, war zehn Jahre lang von seiner entmenschten Mutter eingesperrt worden 


ZEICHNUNGEN: GUNTER RADTKE 


As vor fast 300 Jahren ins Stadttor des alten Nürnberg ein völlig erschöpf- 
ter Knabe taumelte, der weder Menschen noch Tiere kannte und dessen Augen 
inlebenslangem Kellerdasein das Sehen bald verlernt hatten, da wurde dieses 
Kind — Kaspar Hauser genannt — über Nacht das „Wunder Europas“. Die 
ganze Stadt nahm sich seiner an; nicht weniger als 3000 Bücher wurden über 
sein Schicksal geschrieben; bis heute dauert der gelehrte Streit über sein 
Herkommen und seinen Tod. 


„Hierzulande im 20. Jahrhundert kann solch eine Barbarei gar nicht 
passieren‘‘, meinten fortschrittsgläubige Amerikaner. Um so mehr mußte es 
sie da erschüttern, doß kürzlich in Boston einkaum noch menschenähnliches 
Wesen sich blindlings in den Strom der Autos stürzte, ein moderner Kaspar 
Hauser. Die Polizisten, die ihn aufgriffen, wußten zunächst nicht, ob das be- 
dauernswerte Wesen Junge oder Mädchen war. Langes, verfilztes Haar hing 
ihm wie eine Pferdemähne über die Schultern. Die Beine waren durch man- 
gelnden Gebrauch so stark verkrümmt, daß er kaum watscheln konnte. Selbst 
nahezu tierisch hatte er noch nie ein Tier gesehen. Bald stellte sich heraus, 
daßes sich um ein uneheliches Kind einer bisher ganz unbescholtenen Haus- 
frau handelte, die Mutter von drei weiteren ehelichen Kindern war. Um 
ihren Fehltritt zu verbergen, hatte sie es fertigebracht, die „Schande‘‘ nicht 
nur vor den Nachbarn, sondern auch vor der eigenen Familie zu verbergen: 
im Hinterzimmer und zehn Jahre lang. Vor Gericht gebracht, erklärte die 
entmenschte Mutter, daß „‚Gott sie durch das Kind für ihre Sünde bereits ge- 
straft habe.‘‘“ In Wirklichkeit aber hatte sie das Kind für ihre Sünde büßen 
lassen. 

Entgegen allem Fortschrittsoptimismus ist das „Kind im Käfig‘ selbst in 
USA kein vereinzelter Fall. Ein kürzlicher Presseangriff auf die umständlichen 
Adoptionsgesetze enthüllte die grauenvolle Tatsache, daß Hunderte von un- 
ehelichen Kleinkindern zwischen Geburt und Adopticn oft jahrelang fast ohne 
menschlichen Umgang in den Entbindungshospitälern verbringen, wo sie 
weder sprechen noch lachen noch gehen lernen und oft in Idiotie versinken. 


Wir Europäei‘, die wir zwei Weltkriege in einer Generation am eignen Leibe 
erfahren haben, wissen um die Gefahr menschlicher Vertierung unter un- 
menschlichen Verhältnissen. Fälle von Kannibalismus hat es im zweiten Welt- 
krieg sowohl an den pazifischen Fronten wie an der europäischen Ostfront 
gegeben; ganz besonders aber unter den Schiffbrüchigen und in der bitteren 
Not der Nachkriegszeit. Vielleicht singen auch heute wieder die Kinder in 
Pommern das unendlich traurige Liedchen aus dem Dreißigjährigen Krieg: 
von den zwei Babys, die man einst am Wegrand fand, die, selbst sterbend, die 
leeren Brüste der verhungerten Mutter angenagt hatten. 


Oft aber ist die Natur barmherziger als der Mensch. In der Sage von Ro- 
mulus und Remus, den von der Wölfin gesäugten Gründern Roms, steckt eine 
große Wahrheit, ebenso wie in der von der Hündin, die Parzival für Herzeleide 
säugte: „Wo Menschen schweigen‘‘, so heißt es, „müssen Steine reden‘, und 
wo Mütter ihre Kinder verlassen, da nimmt zuweilen ein Tier sich ihrer an. 
Diese Fälle sind nicht ganz so selten, wie man glauben möchte. Daß bei- 
spielsweise der große englische Schriftsteller Kipling das Wolfskind Mowgli in 
seinem Dschungelbuch nicht erdichtete, wird durch viele Tatsachenberichte 
alt und neu bezeugt. 

.. Verhältnismäßig neu — und ausgezeichnet belegt durch das Zeugnis von 
Arzten und eines Missionar-Ehepaars — ist der Fall der zwei Wolfskinder, die 
1923 in der Nähe von Kalkutta gefangen wurden. Ein weißer Jäger auf nächt- 
lichem Anstand, bei einem von Wölfen geplagten Dorf, beobachtete durchs 
Nachtglas, wie aus dem Termitenbau, der den Wölfen ols Höhle diente, zwei 
seltsam helle Gestalten krochen und in Sprüngen zusammen mit der Welfs- 
familie auf die Jagd gingen. Am nächsten Tag ließ er den Bau umstellen und 
ausgraben. Als erste suchte die Wolfsmutter das Weite und wurde erlegt. 
Drei Welpen folgten ihr, dann aber ließen die Jäger jäh die Büchsen sinken: 
was nun hervorkroch, waren zwar nicht eigentlich Menschen, aber auch nicht 


Auf allen Vieren floh das indische Wolfskind vor den Jägern. Trotzdem war 
es so unglaublich flink, daß die Gefangennahme nur durch völlige Umzinge- 
J lung gelang. Wie auf einer Treibjagd wurde es in die Enge getrieben 
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2 Wie ein wohldressierter Apportiierhund trug die Wölfin das zappelnde Baby zu ihrer Höhle, ohne den kleinen Körper 
zu verletzen. Später erweckte die hilflose Beute im Raubtier die mütterliche Regung. Die zahlreichen Narben, die 


später an Wolfskindern gefunden wurden, stammten in den meisten Fällen wahrscheiniich vom ,‚‚Spiel‘‘ der Tiergeschwister 


»„Wolfsmenschen‘‘ entwickeln kannibalische Gelüste. Vom Altertum bis in die Neuzeit hinein ist ihre Existenz von vielen 
Chronisten bezeugt worden. Bis zu zweihundert Menschenleben sind einigen dieser vertierten Wesen zum Opfer gefallen 


Wölfe. „Die Gesichter‘, so berichtete später der 
Missionar, „waren verschrumpft und vom Haar über- 
hangen wie ein Wollknäuel. Die Beine waren anschei- 
nend verkehrt angelenkt; jedenfalls liefen die Wesen 
auf allen Vieren und so schnell, daß man sie ohne die 
aufgestellten Netze kaum gefangen hätte. Trotz alle- 
dem: es waren Menschenkinder, zwei Mädchen, etwa 
acht und fünf Jahre alt.“ In christlicher Nächstenliebe 
nahm die Frau des Missionors sich ihrer an. 


Ihre Aufgabe war herzzerbrechend schwer. Im An- 
fang verweigerten die Wolfskinder jede Nahrungsauf- 
nahme, ausgenommen rohes Fleisch. Auf Versuche, sie 
umzugewöhnen, reogierten sie, indem sie nächtlich 
innerhalb der umzäunten Missionsstation die‘ Hühner 
stahlen und lebend zerrissen. Monatelang verbrachte 
die Missionarsfrau täglich viele Stunden mit dem 
Massieren der enistellten und verknoteten Gelenke; 
mit größter Geduld wollte sie die Vertierten wieder 
in Menschen zurückverwandeln. Bei dem kleineren Mäd- 
chen gelang das nie; es starb elf Monate nach seiner 
Gefangennahme. Das ältere Wolfskind lebte noch zehn 
Jahre; anfangs in der Mission, später im Waisenhaus 
von Kalkutta. Aber auch sie lernte nie mehr als 45 
Wo. sprechen, obwohl man ihr zuletzt immerhin die 
jüngeren Waisenkinder zur Wartung anvertrauen konnte. 
Die Moral aller Berichte von Wolfskindern scheint zu 
sein: die Entwicklung vom Tier zum Menschen hat viele 


Jahrtausende gebraucht, aber die Rückentwicklung vom 
Menschen zum Tier kann — vergleichsweise gesprochen 
— in einem Augenblick geschehen. 


Bei den von wilden Tieren 'adoptierten Menschen- 
kindern handelt es sich nicht immer um solche, die von 
den Eltern ausgesetzt wurden oder die sich verlaufen 
haben. Genau wie jedes Kleinkind ein notürlich nahes 
Verhältnis zur Tierwelt hot, scheint auch umgekehrt 
eine Anziehungskraft zu bestehen, so daß eine Wolfs- 
mutter etwa um seines ‚Seltenheitswertes‘‘ willen ein 
Menschenbaby geradezu rdubt und ihrem Wurf beifügt. 
Fast so unerforscht und unerforschlich wie die Tierseele 
ist auch die Menschenseele auf diesem Gebiet. In allen 
primitiven Religionen nämlich finden wir den „Totem- 
ismus“‘, d. h. den menschlichen Wunsch, gewissen 
Tieren zu gleichen, vorzugsweise den starken, gefürch- 
teten Raubtieren. Dieser Wunsch lebt auch im primitiven 
oder zurückgebliebenen Menschen höherer Kulturen. 
Durch Altertum, Mittelalter bis tief in die Neuzeit 
hinein liefert die Geschichte Beispiele von „Woifsmen- 
schen, Leopardenmenschen, Vogel- und selbst Haifisch- 
menschen‘“‘, die durch Nachahmung und Anbetung des 
betreffenden Tieres sich bis zu einem gewissen Grade 
tatsächlich in ihr Vorbild verwandelt haben. So hates — 
etwa in und nach dem Dreißigjährigen Krieg — in ganz 
Europa zahlreiche „Wolfsmenschen“ gegeben, deren 
Kannibalismus viele Hunderte zum Opfer gefallen sind. 


In einem verlassenen Termitenbau wurd: die Wolfshöhle entdeckt, aus der 


1923 in Indien zwei Wolfskinder aufgescheucht wurden. Das jüngere über- 
lebte die Gefangenschaft nur kurz; das ältere wurde nie ganz vermenschlicht 


FERTIG ZUM ABSCHLEPPEN NACH RUSSLAND Perser 
jetzt noch, 4 Jahre nach dem Krieg. Nachdem bereits der letzte unzerbombt gebliebene deutsche Überseedompfer abgeliefert worden 
ist, sind kürzlich zwei russische Schlepper angelangt und haben an dem großen 100-Tonnen-Schwirmkran festgemacht. Auch er wird 


nun nach Rußland wandern. Da er die Brücken des Kaiser-Wilhlem-Kanals nicht passieren kann, wird man ihn ganz einfach mit Schneid- 
brennern zerstückeln. Ob er nachher wieder z gesetzt werden kann, ist keine deutsche Sorge mehr FOTOS: K: F. KALLMORGEN 


TOD DURCH ERDSTRAHLEN? 


Der berüchtigte Kilometerstein 23,9 zwischen Bremen und 
Bremerhaven fordert seit fast 25 Jahren seine Opfer unter den 
* Kraftfahrern. Überlebende erklären, als sie in die Nähe des 
Unglücksortes kamen, habe sie eine plötzliche Unsicherheit 
überfallen. Beim Begehen der Strecke haben Wünschelruten- 
gänger starke Ausschläge ihrer Haselzweige demoenstriert. 
Bisher konnte noch keine plausible Erklärung für die geheimnis- 
vollen Kräfte gefunden werden FOTOS: GEORG SCHMIDT 


DER GEIST W AR WILLIG auf dem Friedenskongreß in Paris. Der große 

Joliot-Curie, Nobelpreisträger und Kommissar 
für Atomenergie, erklärte, er halte es für unmöglich, daß seine Partei — die kommunistische — je 
einen Verrat von Atomgeheimnissen von ihm verlangen würde. Für Deutschland sprechend, warb 
die in Amerika als Kommunistin verschriene Schriftstellerin Anna Seghers (Bild unten Mitte) 
für die Versöhnung zwischen Ost und West. ‚‚Welttrieden oder Weltuntergang‘‘ predigte der 
berühmte Negersänger Paul Robeson seinen Zuhörern auf diesem Kongreß in der französischen 
Metropole... Stalin würde fragen: ‚‚Der Friedenskongreß, wieviele Divisionen hat er ?‘‘ FOTOS: AP. 
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MIT EINER STUNDE VERSPATUNG 


begann die ‚‚Pr&sentation‘‘ des Modehauses Maggy 
Rouff, Paris, im Schloß Bentheim bei Düsseldorf. 
Wer Sensationen erwartet hatte, sah sich enttäuscht. Es war eine ruhige, sehr gepflegte Kollektion, die durch herrliche Stoffe 
und rajfinierte Details entzückte, die aber auf modische Extravaganzen ganz verzichtete. Dominierten bei den Kleidern die 
Pastelltöne, so zeigte die bunte Vielfalt der Gäste starke Farben. Die Schauspielerin Camilla Horn war neben anderen Sternen 
eine der interessantesten Zuschauerinnen; währ:nd eine schlanke Frau mit hellblonden Haaren und schwarzem Seidenmantel für 


sich in Anspruch nehmen konnte, als eine der ‚‚Bestangezogenen‘‘ bei diesem Ereignis zu gelten FOTOS: PITT SEVERIN 


FREIGESPROCHEN 
teil der neun 
Richter über Veit Harlan, der in seiner dreistündigen 
Rede zum Schluß des Prozesses Narrenfreiheit für sich 
gefordert und erklärte hatte, falls man ihn zu einer Ge- 
fängnisstrafeverurteilenwürde, zwinge ihnsein Gewissen, 
von der öffentlichen Bühne abzutreten. Unser Bild 
zeigt Veit Harlan und seine Frau Kristina Söderbaum 
nach der Urteilsverkündung FOTO: K. F. KALLMORGEN 


FU BZ EN | (Georgia und Ann entkleiden sich von 

® Berufs wegen allabendlich in einem 
New Yorker Nachtklub. Wegen des Formats ihrer 
Werbeplakate gerieten sie sich kürzlich in die Haare, 
die Fetzen flogen, und die Entkleidung — sonst ein 
bewundertes Schauspiel — wurde zur Ekstase und zum 
Gespött der Leute, denn im Eifer des Gefechts waren 
die rauflustigen Damen — ohne daß sie es bemerkt 
hatten — mitten auf der Straße gelandet FOTO: UP 
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Er kratzt sich den Kopf.,,Was wird aus meiner Gemeinde ?'‘ fragt 
der Bürgermeister von St. Sylvestre. Er weiß nicht, ob er sich über 
die plötzliche Berühmtheit seines Dorfes freuen soll oder nicht. Auf 
den grünen Viehweiden stehen heute Beamte der französischen 
Sicherheitspolizei, um allzu geschäftstüchtige Leute fernzuhalten 


I n St. Sylvestre, einem kleinen Dorf in Mittelfrankreich, war 
plötzlich Uranerz gefunden worden. Ein Rausch überfiel die 
Einwohner. ‚‚Unser Dorf wird Frankreich wieder , mächtig 
machen !‘‘ sagten sie voller Stolz. Auf die Nachricht, ein Kilo 
Uranerz wird mit 1000 Mark gehandelt, schnellten die Grund- 
stückspreise in St. Sylvestre in die Höhe. Da brachte Dr. 
Joliot-Curie, der Leiter des französischen Radium-Institutes, 
die erste Enttäuschung: die Erze haben nur 20%, Urangehalt 
im Gegensatz zu den Funden in Belgisch-Kongo mit über 50%),. 
Die zweite große Enttäuschung: alle Bodenschätze unter Grund 
gehören auf Grund eines Gesetzes aus dem jahre 1810 ent- 
schädigungslos dem französischen Staat. 


Pierre Grandclement, ein junger Ingenieur, kam im Auftrage des 
At gie-Ausschu der französischen Regierung nach St. Syl- 
vestre und begann nach Uran zu suchen. Als erster machte er die 
enttäuschende Feststellung, daß der Urangehalt der Pechblende nur 


unbedeutend ist. Die gefundenen Erze enthalten nur 20%, Uran 


STRE 


„Wir müssen die Erwartungen aller Spekulanten enttäuschen!‘ 
sagte Ren& Pellerin, der im Auftrage der Regierung als Geologe nach 
St. Sylvestre gekommen war. Eine Gruppe Wissenschaftler des Atom- 
energie-Ausschusses ist dabei, die Uranfunde, die mit Hilfe von Geiger- 
Geräten aufgespürt werden, für die Atomforschung auszuwerten 


im „bistro‘‘, der einzigen Dorfschänke von St. Sylvestre 
wechseln sich Hoffnung und Niedergeschlagenheit ab. Lucie, 
die Tochter des Wirts, ist über Nacht reich und eine lohnende 
Partie geworden, denn der französische Staat hat die 6 Hektar 
große Wiese ihres Vaters für 4 Millionen Francs enteignet. 
Männer, die für Lucie bisher keinen Blick übrig hatten, um- 
werben sie und wollen sie heiraten. 

Madame Curie ließ sich die Pechblende, in der sie das Ra- 
dium entdeckte, aus Joachimsthal nach Paris schicken, und 
in St. Sylvestre lag das Erz greifbar nahe in der Erde! Ob 
diese Quelle allerdings so ergiebig sein wird wie die Joachims- 
thaler, ist nach den bisherigen Ergebnissen zweifelhaft. 


Diese acht Männer, Ingenieure und Geologen, leiten die Arbeiten in St. Sylvestre® Bevor sich herausstellte, daß die Uranfunde verhältnismäßig unergiebig sind, hatte man gehofft, hier ein Zentrum der 
europäischen Atomindustrie erstehen zu lassen. Der Uranrausch würde tausende geschäftstüchtiger Leute nach St. Sylvestre locken, aber das Dorf liegt 20 km von der nächsten Bahnstation entfernt, und die 


Stoatspolizei hat ein starkes Interesse für alle Personen, die sich bisher um Lizenzen für Gasthöfe, Hotels und Verkaufstäden bei der Reg 


ierung bemüht haben, um von der Konjunktur des Urandorfes zu profitieren 
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Die Auswertung der neuentdeckten Uranfelder ist im Gange. Aus der Wiese des Bauern Cantian, die ihm der französische Staat für 4 Millionen Francs enteignet hat, wurden für die Atomenergie- 
Kommission 2 Tonnen Pechblende geliefert. Der Kurs für 1 Kilo Pechblende liegt heute bei 280 Dollars. Trotz des geringen Urangehaltes hat sich der französische Staat zur Auswertung der Erzfunde entschlossen 


Kühe, Pferde und Schafe sind von den Weiden um St. Sylvestre verschwunden und haben den Zelten Verbotstafeln — damit beginnt, anscheinend überall auf der Welt, das Interesse des Staates an einem 
der Geologen Platz gemacht, Die Jugend des Dorfes hängt weniger an den ländlichen Tradi- Objekt. Dieses Schild an der Straße nach St. Syivestre verbietet: stehen zu bleiben, die Arbeits- 
tionen der Alten und empfindet nicht so stark die tief verwurzelte Liebe zum väterlichen Boden J 


stätten zu betreten, zu photographieren. Die Uranfelder unterstehen dem Atomenergie-Ausschuß 


äuschen!‘‘ 
jloge nach 
des Atom- 
on Geiger- 
szuwerten 


Sylvestre 
b. Lucie, 
lohnende 
6 Hektar 
nteignet. 
tten, um- 


> das Ra- 
ken, und 
:rde! Ob 
joachims- 
Ihaft. 


Prösiderce« Conseil 


'ntrum der Commissuriat . Erersie 


profitieren 


Ein Inspektor der französischen Staatspolizei, als harmloser Jäger verkleidet, kontrolliert an der > DE PHOTOERAPHIER Fahnen 

Grenze des Sperrgebietes um die Uranfelder die Papiere zweier fremder Männer. Sie sind nach St. Syl- = x a 
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Die Sekretärin Marian Carlin hatte 
von ihrem Chef, Milo Seymour, den 
Auftrag erhalten, einen wichtigen, 
versiegelten Brief von Los Angeles 
nach San Franzisko zu bringen. Als 
sie im D-Zug in ihr Schlafwagenabteil 
treten wollte, sah sie sich plötzlich 
einem fremden Mann gegenüber, der 
sie mit der Pistole zwang, ganz ins 
Abteil zu kommen. Am Fenster saß 
schweigend eine Frau. Der Fremde 
ließ sich auf keine Gespräche ein, 
sondern zwang Marian, einen Becher 
mit einer whisky-ähnlichen, ekligen 
Flüssigkeit zu leeren. 


1. Fortsetzung 


„Tun Sie den Becher in das Becken.“ 

Sie gehorchte und wandte sich langsam 
zu der Frau in der Ecke, 

„Wer ist sie?“ verlangte sie. „Wie 
kann sie nur weiterschlafen ?** 

Draußen versank die vorbeigleitende 
Landschaft in der Dämmerung. Die 
Hügel wurden vage, kegelförmige Silhouet- 
ten. Das Tageslicht im Abteil verschwand 
schnell und verwandelte die Insassen 
in körperlose Schatten. 

„„Warumredet sienicht fragte Marian. 
„Was haben Sie mit mir vor?“ 

„Ziehen Sie den Vorhang runter.“ 

„.Ich will wissen, warum Sie — —“ 

„Den Vorhang runter.‘ 

Als sie gehorchte, knipste der Mann 
das Eckenlicht an. Da trat das beschattete 
Gesicht der Frau hervor, grau und wie 
die gepünkelte Zeitungsreproduktion einer 
Photographie, Die Augen waren ge- 
schlossen unter unausgezupften Brauen, 
aber die dünne Nase und der verkniffene 
Mund waren scharf geschnitten unter 
dickem, braun-graumeliertem Haar. Sie 
schien eine Frau Ende der Vierzig zu 
sein, ohne Hut, in einem Persianer- 
mantel, der bis zum Hals geschlossen 
war. Ihr Körper war immer noch un- 
beweglich, immer noch in seiner ur- 
sprünglichen, verkrampften Haltung. 

‚„„Sie ist still, nicht wahr?“ sagte der 
Mann leise. „„Mag auch keine Fragen 
beantworten.“ 

Langsam wachsende Angstbegann Marian 
zu durchlaufen. 

„„Sie wollten wissen, warum sie nicht 
spricht‘, sagte er. „Nun gut, jetzt wissen 
Sie's.“ 

In einer plötzlichen Flut von Grauen 
wußte Marian, was er meinte, 

„Das kann nicht sein — — “ und dann, 
sie ist tot ...“ 

„Jawoll‘‘, stimmie er zu, sich zu ihr 
neigend. „‚Schlimm, daß Sie sie getötet 
haben, nicht wahr ?** 

Seine Worte rissen ihr den Kopf hoch 
mit einem Blick ungläubigen Schrecks. 
Aber sie hatte keine Gelegenheit mehr zu 
schreien oder seinem niederschwingen- 
den Arm zu entgehen. Mit unbarm- 
herziger Wucht krachte der Revolverknauf 
gegen ihre Schläfe. 

Totale Bewußitlosigkeit, gleich einer 
scharfen Klinge, trennte die unmittelbare 
Gegenwart von dem Grauen, das ihrer 
harrte, 


Drittes Kapitel 


Unverständlich und verrückt: sie lief 
über ein gespanntes Seil, mit verbundenen 
Augen, halsbrecherisch und schwankend 
über einem bodenlosen Abgrund, während 
eine strahlende Helle schwindelerregend um 
sie gleißte und sie blendete trotz der schwar- 
zen Binde über den Augen. 

„„Schon gut, schon gut.‘ 

Eine unsichtbare Kraft begann sie hin- 
und herzuschütteln auf dem straffen Seil. 
Dann riß ein neuer Schmerz durch die 
pulsierende Finsternis, qualvoll langsam, 
wie der uperbittliche Druck des Bohrers 
beim Zahnarzt. Der Schmerz zwang sie, 
die Augen zu öffnen; aber das Licht blen- 
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dete sie, ehe sich ihre Augen daran gewöhnt 
hatten. Instinktiv schlossen sich die Lider 
wieder über den gequälten Augen, zitternd 
und zuckend. . 

Sie hörte ihre eigene Stimme wimmern, 
„nein, o nein“, und dann, als sie in den 
Sitz zurückknickte, kehrte die Erinnerung 
blitzartig wieder — die Frau in der Ecke, 
der widerliche Geschmack des warmen 
Whiskys, der ihr in der Kehle brannte ... 
der niedersausende Revolver. Sie stöhnte 
leise und hörte sich dann wieder wimmern. 

Aus großer Entfernung klang die 
Stimme eines Mannes: ‚‚Schon gut, schon 
gut.“ 

Es war eine neue Stimme. Die Stimme, 
an die sie sich erinnerte, ehe sie bewußtlos 
wurde, war gedämpft, fade, ausdruckslos 


sie, daß jemand sie aufwecken wollte, und 
als der hämmernde Schmerz ihr durch den 
Kopf riß, wußte sie, woher er kam. Ihre 
Nasenflügel wehrten sich gegen den schar- 
fen, durchdringenden Geruch des Riech- 
salzes. 

Mit brennenden Augen hinter geschlos- 
senen Lidern flüsterte sie: „Ach, bitte nicht. 
Ich bin schon in Ordnung. Bitte, warten 
Sie einen Augenblick.“ 

Ihre Augen blieben geschlossen, sie 
wußte, sie mußte sie aufmachen und hatte 
doch Angst, was sie sehen würde. Sie war 
noch im Zug. Sie konnte die Räder in 
beschleunigtem Tempo über die Schienen 
rattern hören. Die Lokomotive schrillte 
eine Warnung. 

„Nun ist’s genug“, brummte die Stimme. 


„geschossen‘“! 


Mein Lieblingsbild 


Diese letzte Aufnahme von Geheimrat Max Planck entstand drei Tage vor seiner 
Erkrankung. Es ist mein liebstes Bild, nicht nur weil es etwas aussagt über den 
Menschen, der der Größte der modernen Wissenschaft war. An jenem Nach- 
mittag war ich bei ihm zum Tee eingeladen. Als ich mich dann im Flur von 
seiner Frau verabschiedete, sah ich zufällig, wie der alte Herr aus dem Musik- 
zimmer langsam auf die Veranda ging. Ein Blick auf die gebückte, rührende 
Gestalt — die Kamera hochnehmen, einstellen und auslösen war Sache eines 
Augenblicks. Dann verabschiedete ich mich, im stillen befürchtend, daß die 
14-Sekunden-Aufnahme aus der Hand verwackelt sein würde. Aber es stellte sich 
heraus, es war das Bild unter meinen vielen Aufnahmen von Max Planck. 
Wenn auch, ganz bescheiden gesagt, mit etwas Glück, aber doch: gesehen — 
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gewesen, die Stimme eines Croupiers. 
Diese neue Stimme bedeutete, daß sie 
einem andern Unbekannten begegnen 
würde. Ihre Augen blieben geschlossen, und 
sie versuchte bewußt, sich die Illusion des 
schwankenden Seils wieder vorzutäuschen. 

Als jedoch das Seil abermals durch die 
unsichtbare Kraft gerüttelt wurde, wußte 


„Sie können aufhören, Theater zu machen“, 


Langsam öffnete sie die Augen. Der 
Mann, der sie gerüttelt hatte, war über sie 
gebeugt. Sein Atem war warm und ab- 
stoßend. Dann verschwand sein Gesicht, 
als er sich aufrichtete — ein großer, breit- 
schultriger Mann in dunklem Anzug, mit 
hartem, unliebenswürdigem Mund und 
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einer Knotennase, Seine Haut war groß- 
porig und schwammig, als hätte er in der 
Jugend an einer Hautkrankheit gelitten, 
fünfzehn oder zwanzig Jahre her. Seine 
Augen waren listig und grau unter buschi- 
gen Brauen, die aussahen wie Streifen von 
Stahlwolle. Sein Haar war von der gleichen 
groben Sorte, frühzeitig ergraut, struppig 
und kurz geschoren über der zurückwei- 
chenden Stirn. Sie schloß die Augen wieder, 
alend und benommen. 

„Wie fühlen Sie sich jetzt ?** 

Es war eine qualvolle Anstrengung, den 
Kopf zu drehen; aber sie mußte es tun. Sie 
öffnete die Augen. Beide, der Mann und 
die Frau, waren fort. Sie war allein mit 
dem hochgewachsenen Fremden. Sein Hut 
lag auf dem Platz der Frau — ein dunkler 
Filzhut, formlos und abgetragen. 

„Wer sind Sie?“ fragte sıe schwach. 
„Was tun Sie hier?“ 

„Ich meine, ich habe hier die Fragen zu 
stellen.‘“ Seine Stimme war tief und rauh, 
fast papageienhaft in ihrer disziplinierten 
Knappheit. ‚„Hier. Das wird Ihnen erklä- 
ren, wer ich bin.“ 

Seine große Hand griff in die Tasche 
und streckte sich ihr dann unter die Nase. 
Er öffnete die Faust. Auf der Handfläche 
lag ein imposantes, vernickeltes Abzeichen. 

„Mein Knopf“, sagte er. „Ich bin 
Polizeidetektiv.‘* 

„ORT 

Der Boden neigte sich leicht, als der Zug 
mit kurzem Kreischen durch die Kurve 
ging. Der Fenstervorhang war immer noch 
heruntergelassen. Das schmale Abteil glich 
einer Gefangenenaz.lle. 

Der große Mann sah sie grimmig an. 
„Sie sind in einer argen Klemme, Fräulein 
Carlin.“ 

„Woher wissen Sie meinen Namen ?** 

„Ihre Handtasche.“ 

Ihre Hände griffen fast automatisch 
hinein. Sie war erleichtert. Der versiegelte 
Umschlag war noch darin, unerbrochen. 

„Was meinen Sie?“ 

„Von wegen der Klemme?“ 

„Ich glaube nicht, daß ich Ihnen das zu 
erklären brauche.“ 

Ihr Kopf schmerzte entsetzlich. Sie 
berührte die geschwollene Stelle unter ihrem 
Hut mit behandschuhten Fingern. Schwin- 
del und Übelkeit durchschauderten sie. Ihr 
Magen drehte sich immer noch von dem 
widerlichen Geschmack des warmen 
Whiskys. 

„Sie wissen ganz genau, was ich meine, 
Fräulein Carlin. Sie haben jemanden 
getötet.“ 

„O nein, nein !“* 

„Ich muß Sie warnen, nichts zu sagen, 
was 

„„.Äber ich habe doch niemanden getötet !“* 

„Zufällig sind Zeugen da — und eine 
Leiche.“ 

„Aber sie ist doch nicht mehr hier !“* 

Sein Mund zuckte höhnisch. ,„„Ich dachte, 
Sie hätten niemand umgebracht.“ 

„„Das habe ich auch wirklich nicht! Aber 
die Frau, die hier war —“ 

„Die Leiche ist in den Gepäckwagen 
geschafft worden. An der nächsten Station 
wird sie ausgeladen. Wir werden auch aus- 
steigen.“* 

„Nein, nein, das können wir nicht tun! 
Das ist ja alles völlig irrsinnig.“* 

Ihr Kopf dröhnte und schmerzte. Sie 
zog die Handschuhe aus; aber selbst bei 
dieser kleinen Anstrengung wurde sie 
schwindlig. Der warme Whisky und der 
Schlag mit dem Revolver waren eine ver- 
heerende Kombination. Sie war niemals 
betrunken gewesen; aber sie war überzeugt, 
daß es nicht so wie ihr jetziger Zustand 
sein konnte. 

„Wer sind Sie?“ fragte sie im Flüster- 
ton. „Wer hat Sie gerufen ?** 

„Ihre Tür stand halb offen und der 
Schaffner. sah herein. Er kennt mich zu- 
fällig — ich reise oft von oder nach Los 
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Angeles — ‚er rief mich sofort. Wir haben 
die ganze Angelegenheit sehr diskret ge- 
handhabt. Die anderen Passagiere wissen. 
nicht, was passiert ist.‘* 

„Was ist mit dem andern Mann? Was 
ist mit ihm geschehen?“ 

Sein fleckiges Gesicht war leer und ver- 
ständnislos. 

„Hier war ein Mann im Abteil!““ rief 
sie. „„Er hat mich mit seiner Pistole nieder- 
geschlagen.“* 

Der hochgewachsene Mann schüttelte den 
Kopf: ,‚Sie reden besser nicht, Fräulein 
Carlin.‘“* 

„‚Ich sage Ihnen aber doch, er war hier’ 
Hier hat er mich getroffen.“* 

waren betrunken, drum ‘sind Sie 
umgekippt und haben sich selbst k.n.-ge- 
schlagen.“ „.Er hat mir zu trinken gegeben ! 
Er hat mich dazu gezwungen !“* 

„Nehmen Sie sich zusammen, Fräulein 
Carlin. Hysterie hilft Ihnen auch nicht.“ 

Sie zupfte nervös an den Fingerspitzen 
ihrer Handschuhe. ,‚‚Sagen Sie mir nur 
eins. Nur eins, bitte,“ 

„Was ist es?* 

Sie schluckte krampfhaft gegen die 
plöszliche Beklemmung im Hals. 
war die Frau, von der Sie sagen, ich hätte — 
ich hätte sie getöter?‘* 

„Sie müßten das am besten wissen.‘ 

„Aber ich weiß es doch nicht.“ 

„Nun, wir wissen es auch nicht. Sie 
hatte keine Personalpapiere bei sich. Des- 
halb steigen wir an der nächsten Station 
aus. Züfälligerweise ist es mein eigener 
Dienstbezirk. Wir werden Erkundigungen 
einziehen und Sie zum Verhör dabe- 
halten.“ 

Die Lokomotive schrie eine andere War- 
nung, einsam wie ein verlassenes Kind in 
der Nacht. 

„Nur eins noch“, flüsterte sie. „‚Wie 
habe ich — *“ Sie hielt inne. „‚Wie ist sie 
getötet worden ?** 

„Mit einer Nagelfeile — glatt durch 
die Kehle,“ 

Unwillkürlich fröstelte sie. ,.Oh...“ 

„Ihrer Nagelfeile, Fräulein Carlin. Es 
sind Ihre Initialen drauf.“ 

Sie schrie auf, entsetzenerstickt. „‚Oh, 
nein!“ und sank dann hilflos zurück, 
nicht imstande, seinen anklagenden Augen 
zu begegnen. i 

Nach einer langen Pause kehrten be- 
wußte Gedanken wieder. Das war ja alles 
ein unmöglicher Alptraum. So viel konnte 
unmöglich in so kurzer Zeitspanne ge- 
schehen. Der Gedanke an Zeit ließ ihre 
Augen auf die Uhr fallen. Es war 22.45 
Uhr. Sie war fast vier Stunden gefahren, 
und die meiste Zeit war sie bewußtlos ge- 
wesen. Sie schloß die Augen, gegen eine 
plötzliche Welle namenloser Angst an- 
kämpfend. 

„Sie reißen sich jetzt besser zusammen, 
Fräulein Carlin“, sagte die unangenehme 
Stimme rauh. ‚Wir halten in wenigen 
Minuten. Wir sind bald in Whitford.“* 

„Whitford !* 

Das Wort brach aus ihr hervor, als hätte 
sie es geschrien. Es war aber nur ein 
Flüstern, kaum hörbar zwischen ihren er- 
starrten Lippen. 

„Richtig: Whitford“, sagte er. „Was 
ist los damit?“ 

Ihre Lippen bewegten sich, um ihm zu 
antworten, aber Verzweiflung ließ sie 
schweigen. Sie hätte es wissen sollen, als 
sie auf ihre Uhr sah, daß sie fast da 
waren. Whitford lag vier Stunden Bahn- 
fahrt von Los Angeles entfernt; jeder 
wußte es, der zwischen den beiden Städten 
hin- und herreiste, oder jeder, der in 
Whiütford gelebt hatte. Sie kämpfte gegen 
ein plötzliches angsterfülltes Zittern. 

Die Stadt war unauslöschlich mit ihrem 
Entschluß verbunden, nie wieder zu 
schreien. Niemals wieder zu schreien, nie 
wieder dorthin zurückzukehren... Es war 
eine gewollte Lücke in ihrem Gedächtnis, 
und auch jetzt wehrte sich ihr Bewußtsein 
hartnäckig gegen das Eingeständnis der 
unerwarteten Nähe der Vergangenheit. 
Diese Möglichkeit hatte ihren Sinn flüchtig 
durchkreust, als sie gebeten wurde, nach 
San Franzisko zu fahren, aber sie wußte, 
sie würde beide Male tief schlafen, wenn 
der Zug dort hielt auf der Hin- und Rück- 
fahrt. Nun nahm der Alptraum Wirklich- 
keit an. Whitford war die wieder ins 
Leben gerufene Vergangenheit, die die un- 
glaubliche Gegenwart bestätigte mit der 
entsetzlichen, unentrinnbaren Tatsache, 
daß das Unmögliche wahrhaftig geschehen 
konnte. 
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Der Mann mit der Beulennase setzte 
seinen Hut auf. „Werden Sie jetzt ver- 
nünftig sein?“ 

„Vernünftig?“* 

„Wenn Sie versprechen, keine Schere- 
reien zu machen, werde ich Ihnen keine 
Handschellen anlegen.“ 

Sie nickte stumm, bereit, allem zuzu- 
stimmen. 

Er hob den Fenstervorhang. Lichter 
zuckten an ihnen vorbei in verwirrender 
Folge — der’ sprühende, türkisfarbene 
Bogen eines elektrischen Schneidbrenners 
in der offenen Tür einer Maschinenwerk- 
statt, das morbide Grün und Rot der 
laufenden Neonreklame, die nackte Grelle 
der Straßenbeleuchtung. Der Zug ver- 
minderte die Geschwindigkeit. Er wandte 
sich nach ihr um. 

„Hier ist Whitford. Denken Sie daran, 
was ich gesagt habe, und ich werde es so 
leicht wie möglich für Sie machen. Nie. 
mand braucht zu wissen, weshalb Sie hier 
aussteigen. Ihr eigenes Wohl hängt davon 


‘ab, verstehen Sie —- nicht meins.“ 


Sie nickte wieder und sah sich um. 
„Wo ist es?“ 

„Wo ist was?“ 

„Mein Köfferchen. Mein Wochenend- 
köfferchen.‘* 

„Ach, das‘, sagte er, ‚„‚das ist bei der 
Leiche. Das wird mit ihr zusammen aus 
dem Zug geladen.‘ Seine farblosen Augen 
liefen über sie hinweg. „,‚Sie ziehen besser 
Ihren Mantel an.“ 


Eine überwältigende Schwärze drückte 
auf eine Seite ihres Gehirns, als sie auf- 
stand. Sie schwankte, aus dem Gleich- 
gewicht gebracht durch den unerwarteten 
Druck. Ihre Hand griff nach einem Halt. 
Nach einem Augenblick war der Schwin- 
delanfall vorüber. Sie zog den schwarzen 
Mantel über ihr Kostüm, während der 
Mann sie mit kalten, nichts versprechenden 
Augen beobachtete. 

Er wartete, bis sie fertig war, und öffnete 
die Tür. Der Gang war leer. Er trat zurück 
und schob seine rechte Hand in die Tasche, 
etwas anderes außer seiner geballten Faust 
beutelte den Mantel aus. 


„Gehen Sie zuerst“, sagte er — „und 
keine Tricks.“ 

sagte sie, bestimmt.‘ 

Sie ging ihm voraus den Korridor ent- 
lang. Sie hatte ein unerträgliches, zer- 
reißendes Kopfweh. Der Riemen ihrer 
Tasche schnitt ihr wie ein gespannter 
Draht in die Schulter, und das Gehen war 
körperliche Tortur. Sie versuchte, ihre 
Gedanken zu sammeln zu einem zusammen- 
hängenden Gewebe; aber ihr Gehirn war 
erfüllt von einer Hefe vereinzelter Ein- 
drücke. Sie bewegte sich vorwärts wie 
betäubt, wie ein Gefangener entlang- 
schleicht im Gang eines Zellblocks. In 
grauen Wellen drängte Erinnerung vor 
gegen ihr Gehirn. Sie war hier schon ein- 
mal gewesen. All dies war schon einmal 
passiert. Es schob sich aus der Tiefe her- 
auf, in das ihr Unterbewußtsein es hatte 
verschwinden lassen, riß die vernarbte 
Wunde wieder auf, die Entsetzen und 
Verzweiflung ihr gerissen hatten. 


Der Schaffner half ihr aus dem Zug. 
Sie wunderte sich, ob er wohl die eisige 
Starre ihrer Hand bemerkte. Der hoch- 
gewachsene Mann war dicht hinter ihr, 
seine freie Hand unter ihrem Ellenbogen. 


Auf dem Bahnsteig war Menschen- 
gedränge. Unbeschirmte Lampen beleuch- 
teten den überfüllten Wartesaal, die Dach- 
rinnen des Stationsgebäudes warfen Schat- 
ten gegen den Nachthimmel. Leute strömten 
aus dem Wartesaal, stießen gegen sie, roh 
und unachtsam, ungeduldig zum Zug zu 
kommen. Irgend jemand drängelte sich an 
ihr vorbei, stieß sie mit der scharfen Kante 
eines Koffers, eilte weiter ohne ein Wort 
der Entschuldigung. 


„Diesen Weg‘, sagte der Mann, sie am 
Arm packend. ‚„Dort drüben wartet immer 
ein Polizeiauto ...‘ 

Als sich seine Hand fest um ihren Arm 
schloß, überfiel sie Panik. Sie war mutter- 
seelenallein in einer Stadt, die sie haßte, 
und niemand wußte, daß sie aus dem Zuge 
geholt worden war. Die Lokomotive keuchte 
leise in der Dunkelheit. Sie blickte zum 
Schlafwagen zurück in vager, verzweifelter 
Hoffnung, und dann tat ihr Herz einen 
Sprung. An einem der erleuchteten Fen- 
ster war ein Gesicht, das sie anstarrte. Es 
verschwand in der Sekunde, als ihre Augen 
sich trafen; aber sie konnte die talgigen 
Gesichtszüge nicht verkennen. Es war der 


Mann mit dem Revolver. Er war noch im 
Zug, unverkennbar leıbhaftig und lebendig, 


frei zu entkommen, während sie verhaftet 


worden war für einen Mord, den er be- 
gangen hatte. 

„Da ist er!“ schrie sie. „„Da ist er ja!“ 

„Sie haben versprochen, vernünftig zu 
sein‘, murmelte der große Mann. „‚Beeilen 
Sie sich jetzt.“ 

„Aber ich habe ihn gesehen! Den Mann, 
der es getan hat!“ 


Der Zug war schon in Bewegung. Seine 
Fenster, bald dunkel, bald erleuchtet, 
glitten an ihr vorbei wie getrennte Film- 
rahmen, die sich langsam durch unsicht- 
bare Zahnrädchen vorwärtsschoben. Ein 
von früher her bekanntes Gefühl der Panik 
übermannte sie. So war es schon einmal 
gewesen — blinde Ergebenheit und namen- 
lose Furcht. Das war der Kern der Wunde, 
der sich unter der Narbe verbarz, ver- 
sunken in der gähnenden Leere vermiedener 
Erinnerungen. Aber diesmal mußte es 
anders sein. Ihr Gelübde, nie wieder zu 
schreien, ihrEntschluß, nie wieder zurück- 
zukehren ... diesmal mußte sie Wider- 
stand leisen. Instinktiv, ohne an die Fol- 
gen zu denken, riß sie sich los und rannte 
auf den Zug zu. 

Laufend gewahrte sie, wie die langen 
Wagen immer schneller vorbeiglitten, und 
sie wußte, daß der Zug aus der Halle 
gerollt sein würde, ehe sie ihn erreichen 
konnte. Aber im selben Moment vernahm 
sie die barsche Stimme in großer Erregung 


. hinter sich, sie wußte, sie durfte nicht 


innehalten. Sie durfte nicht zurückgehen. 
Sie durfte sich nicht einfangen lassen. 
Sie durfte sich nicht wieder verhaften 
lassen für ein Verbrechen, das sie nicht 
begangen hatte. Sie rannte kopfüber auf 
den fahrenden Zug zu, genau %issend, 
daß sie ihn nicht mehr einholen konnte. 
Sie wußte, daß sie die Gleise überqueren 
mußtein seinem Kielwasser und versuchen, 
zu entkommen. 

Stimmen hinter ihr schwollen an zu 
plötzlichem Crescendo, als sie über die 
Schienen stürzte. Lähmendes, weißes Licht 
fing sie ein in einem sich vergrößernden 
Strahlenkranz, und ein betäubendes, don- 


LIUNGFERNHEIM | 

„Du, wollen wir uns mal einen 
Spaß erlauben?‘ Z-ichn.: Meyzrpress 


nerndes Tosen kam auf sie zu, als ob 
Schall selbst greifbare, sichtbare Form 
angenommen hätte. Dann zog ein zischen- 
des, grollendes Vakuum an ihr mit Tau- 
senden von gierigen Fingern. Aber sie 
zwang sich vorwärts und wurde benommen 
gewahr, daß sie beinahe von einem Expreß- 
zug überfahren worden wäre, der von der 
Gegenseite durch die Stadt brauste. Sie 
stolperte keuchend weiter, während die 
erleuchteten Wagen an ihr vorbeidonnerten. 
Staub und Kies wirbelten erstickend um 
sie. Dann war sie um eine Ecke gebogen, 
stieß gegen eine Bordschwelle und rutschte 
aus auf dem glatten Asphalt. 

Ein Taxi tauchte auf aus dem Nichts. 
Die alte Maschine puffte asthmatisch in 
zögerndem Rhythmus. Ein kinnloses, un- 
rasiertes Gesicht hinter dem Steuerrad sah 
sie fragend an. 

Sie keuchte, rang nach Luft: „„Taxi!“* 

Das Gesicht nickte. Die Rücktür schwang 
auf. Sie sank auf den zerrissenen Leder- 
sitz, 


„Schnell“, sagte sie. „Bringen Sie mich 
schnell von hier fort.“ 

Der Rhythmus des Motors beschleunigte 
sich zu einem kreischenden Heulen, als sie 
um die Ecke schleuderten. Am Ende des 
Häuserblocks sah sie durch das Rück- 
fenster. Niemand folgte ihnen. 

Nach einer kleinen Weile fragte der 
Fahrer: „Wohin, junge Frau?“ 

Sie stammelte: „Ich — ich weiß nicht.“ 

Das Mietsauto fuhr langsamer, Sie ver- 
mied es, zum Vordersitz zu blicken. Ge- 
meine, wissende Augen beobachteten sie 
im Rückspiegel. 

Ohne nachzudenken, sagte sie: „Ich muß 
unbedingt nach San Franzisko.‘“ 

„Der Bahnhof is‘ auf der andern Seite, 
Junge Frau. Da kommen Se ja grade hdr.““ 

„Ich — ich weiß. Ich habe meinen Zug 
verpaßt. Ich mußte einen Augenblick-ins 
Stationsgebäude gehen, und ich — ich 
wurde aufgehalten. Dann rannte ich zum 
Zug und habe ihn verpaßt.““ 

‚Na, da müssen Se einfach zurückgehen 
und auf‘n nächsten Zug warten.“ 

Ihren beiden Stimmen lauschend, die 
aneinander vorbeiredeten, wunderte sie 
sich, wieso sie eigentlich ihre Reise fort- 
setzen sollte. Das, was geradegeschehen war, 
machte die Ablieferung des versiegelten 
Umschlags so nichtig und sinnlos, wie 
einen Brief in den Kasten zu werfen in 
einem von einem Erdbeben total zerstörten 
Dorf. Sie war auf der Flucht. Sie war in 
einen Mord verwickelt. Gesunder Men- 
schenverstand diktierte ihr, nach Holly- 
wood zurückzufahren und den Seymours 
zu erzählen, was passiert war. Sie konnte 
sich an niemand sonst um Rat wenden. 
Sie waren die einzigen, die ihr sagen konn- 
ten, wie sie sich verhalten sollte. Ehe sie die 
Polizei benachrichtigte, dachte sie — ehe 
sie ihre phantastische Geschichte vor- 
brachte ... 

„Woll'n Se das machen, junge Frau ?** 

„Was sagten Sie?“ 

„Zum Bahnhof zurückgehen?“ 

„Wann kommt der nächste Zug?“ 

„„Nich* vor drei Stunden.“ 

„Oh, so lange kann ich nicht warten!“ 
Fast unwillkürlich kam ihr eine Notlüge. 
„Ich — mein Mann ist in dem Zug —, 
den ich gerade verpaßthabe. Er wird beun- 
ruhigt sein.“ 

Die geäderten, ungesunden Augen be- 
lauerten sie. 

„Nu, wenn Se‘s riskieren woll:n .... 

riskieren 

„Se könnten *n Auto auf der Land- 
straße anhalten. Diese Tage is 'ne Menge 
Verkehr nach Norden.“ 

Es schien ein fruchtloses Gespräch zu 
sein. Ihre Gedanken konnten sich nicht 
von dem Umschlag losreißen. Sie griff in 
die Handtasche, um ihn zu befühlen, und 
dann erinnerte sie sich an ihre Nagelfeile. 
Ihre Finger stießen auf Puderdose, Lippen- 
stift, Kamm, Portemonnaie. Und dann 
wurde ihr klar, daß der Detektiv nicht 
gelogen hatte. Ihre Nagelfeile fehlte. 

„Woll’'n Se’s machen, junge Frau?“ 

Sie mußte sich zwingen, ihm zu ant- 
worten. - 

„Gibt es irgendein Restaurant oder eine 
Autobushaltestele an der Landstraße? 
Kann ich irgendwo telephonieren?“ 

„Da is‘ das Casa Blanca. Das is* ’ne 
durchgehend geöffnete Wırtschaft.“ 

„Oja Plötzlich fiel ıhr etwas ein. 
„Würden Sie mich dort hinfahren?“ 

„„Jewiß doch.“ Er schwenkte nach links 
um eine erleuchtete Geschäftsecke — eın 
Ausschank, eine Kegelbahn, ein billiges 
Restaurant. auch ‘n LKW.-Fahrer- 
lokal. Wahrscheinlich können Se ohne 
Schwierigkeit ‘ne Fahrt ergattern.“ 

Die Fahrt dauerte fünf Minuten bis zu 
dem Restaurant an der Landstraße. Pri- 
vatautos und Fernverkehr-Lastwagen waren 
in vermischter Reihenfolge um das runde 


-Gebäude geparkt, wie zerbrochene Speichen 


von einer leuchtenden Nabe auslaufend. 
Ein von Neonlicht umrandeter Turm 
erhob sich über dem Glas- und Chrombau, 
die umgebende Dunkelheit mit einem 
schwachen, schimmernden Rot färbend. 
Die erhellte Uhr im Giebel des spitzen 
Turmes zeigte 23.20. 

Marian fügte zwei Dollat zu dem Fahr- 
geld hinzu. „Falls jemand nach mir fragen 
sollte...‘ 

Er grinste zahnlos: „‚Vasteh schon, 
Junge Frau.“ 

„Sehen Sie, ich — ich ... das war näm- 
lich nicht mein Mann im Zug ...“ 


Fortsetzung im nächsten He/’t 
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nicht.“ : werden Sie um der Ehrlichkeit willen nicht 
Sie ver- a umhin können, mir zuzugestehen, daß die 
en. Ge- ; Qualität meiner Arbeitsleistung in nicht 
ten sie .. unmaßgeblicher Weise dazu beigetragen 
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Strümpfe 
brauchen 


FEXO vermeidet Kalkseife auch in 
härtestem Wasser und verhütet damit 

die Bildung des Seifenfilms (grauer Belag) 
auf Ihren Strümpfen. FEXO gewaschene 
Strümpfe tragen Sie länger. 


Wie zart Ihre Strümpfe auch sein mögen, 
FEXO wäscht sie, ohne die feinen Gewebe 
auch nur im geringsten zu schädigen. Wie 
neu kommen sie aus dem seidenweichen 


FEXO-Schaumbad hervor. 


DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 
Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von Almasy/Mauritius 


Unser Bericht, der die belgische Königstragödie an Hand neuer Dokumente und 
authentischer Zeugenaussagen schildert, schloß im letzten Heft mit der Kapitulation 
der belgischen Armee am 28. Mai. Leopold Ill. war kein Verräter an seinen Verbün- 
deten. Erst als seine völlig zerschlagenen Truppen von jeder Verbindung mit den Alli- 
ierten abgeschnitten waren, und weiteres Blytvergießen sinnlos gewesen wäre, streckte 
er die Waffen. Der König weigerte sich, außer Landes zu gehen. Wie weit zu diesem 
Entschluß die Liebe zu Lilian Baels, der Tochter des Gouverneurs von Westflandern, 
beigetragen hat, wird ewig Leopolds Geheimnis bleiben. Fest steht nur, daß der König 
in diesem Augenblick davon überzeugt war, daß der Krieg auch für Frankreich und 
England in wenigen Wochen verloren sein würde. 


1. Fortsetzung 


Brügge, am 28. Mai 1940 


Endlich, gegen 9 Uhr morgens, kehrt 
General Derousseaux nach Brügge zurück, 
die Deutschen, berichtet er, fordern freien 
Durchmarsch bis zur Nordsee, und sofort 
befiehlt der König, die Franzosen telefo- 
nisch darüber zu unterrichten, damit die 
Alliierten gewarnt seien, sie sollten nicht 
überrumpelt werden. Und dann befiehlt 
er den Grafen Capelle zu sich und diktiert 
zwei Briefe. Der erste ist an den Präsi- 
denten Roosevelt gerichtet, der zweite an 
den Heiligen Vater in Rom. In diesen 
Briefen schildert Leopold noch einmal die 
Gründe, die ihn zur Kapitulation bewogen 
haben. „... darum ist es mir ein Bedürf- 
nis, Ihnen zu erklären, daß die belgische 
Armee und das belgische Volk ihre Pflich- 
ten voll erfüllten,‘ heißt es an einer Stelle 
dieses Briefes, und „... niemand hat das 
Recht, sinnlos Menschenleben zu opfern.“ 


Unverzüglich bricht ein Offizier als 
Kurier des Königs mit den beiden Schrei- 
ben auf. König Leopold bleibt nur noch 
eines — er muß die Ankunft der Deutschen 
abwarten. Die Stunden schleichen dahin. 
Endlich, gegen 4 Uhr nachmittags, trifft 
ein Wagen mit dem deutschen General 
von Reichenau ein. Der Stab folgt in meh- 
reren Autos. Es werden nur wenige Worte 
gewechselt. Die belgischen Offiziere be- 
halten ihre Degen. König Leopold soll 
noch bis zum nächsten Morgen in Brügge 
Aufenthalt nehmen. Dann muß er als Ge- 
fangener sein Schloß in Laeken beziehen. 


Hinter den Gittern von Laeken 


Hinter den hohen Fenstern des Schlosses 
zu Laeken sieht man die schlanke Gestalt 
des Königs ruhelos auf und ab wondern. 
Drei Monate sind vergangen, seitdem er 
kapitulieren mußte, die Westfront ist zu- 
sammengebrochen und die deutschen Ar- 
meen stehen an der spanischen Grenze. 
Noch hält sich Großbritannien dank seiner 
geographischen Lage, aber wie lange wird 
es noch den pausenlosen Schlägen der 
deutschen Luftwaffe standhalten können? 
Der gekrönte Gefangene, dessen Sympa- 
thien auf der Seite der Alliierten sind, der 
sich aber völlig in den Händen der deut- 
schen Wehrmacht befindet, ist nicht der 
einzige, der in diesen Stunden am Ausgang 
des Krieges verzweifelt. Millionen von 
Menschen versuchen sich langsam mit der 
Idee abzufinden, daß der Krieg bald zu 
Ende gehen wird, und daßHitler den Sieg 
davonträgt. 


Es ist dem König verbaten, sich in die 
Tagespolitik einzumischen, aber niemand 
kann ihm untersagen, an die Zukunft 
Belgiens zu denken. Die Familien der 
Kriegsgefangenen liegen ihm am Herzen, 
und von Schloß Laeken aus mobilisiert er 
die frühere Hofgesellschaft zum Dienst an 
den Hinterbliebenen und Verlassenen des 


Krieges. Es ist nicht die Schuld des Königs 
wenn diese überzeugten Anhänger seines 
Hauses die Gelegenheit propagandistisch 
auswerten. Überall zeigt sich bald, daß 
die Bevölkerung treu zu ihrem König steht. 
Seine Ratgeber schlagen ihm einmal vor, 
er solle sich zu einer „imposanten Geste“ 
entschließen und öffentlich den Wunsch 
bekanntgeben, Schloß Laeken zu verlassen, 
um in ein richtiges Kriegsgefangenenlager 
überführt zu werden, Der König lehnt ab. 
„Sie sollten wissen‘‘, sagt er, „daß ich leere 
Gesten verabscheue.‘ 


Mit seinen Beratern steht der König nach 
wie vor in enger Fühlungnahme. Sogar 
mit den Vertretern Belgiens im Ausland 
führt er eine nur ungeschickt getarnte 
Diplomatenkorrespondenz. Der König 
heißt in diesen Briefen „der Professor‘‘, 
sein Sekretär Graf Capelle wird der 
„Hilfslehrer genannt. Aber auch cus 
diesen Anweisungen an die Gesandten 
wird klar, daß man in Laeken das Spiel 
für die Alliierten für verloren ansieht. Nur 
Geduld, denkt man, nur Vorsicht, ja keine 
unnützen Herausforderungen! Der Krieg 
dauert nicht mehr lange — den Sieger ken- 
nen wir! Und der tragische Irrtum Leopolds 
zieht weitere Kreise. 


Der unruhige Geist des Königs sucht 
Ablenkung von seinen Sorgen in gelehrten 
mathematischen Diskussionen. Er war 
immer ein Grübler, ein Mann langerÜber- 
legungen und wortreicher Beratungen. 
Ihm fehlt jeder Hang zum Abenteuerlichen, 
und seine Kritiker vermissen an ihm jeden 
Anflug von Genialität. Vielleicht ist es 
das Unglück dieses Königs, daß er bei 
allem, was er tut, am liebsten erst die 
Geister seiner Ahnen zitieren möchte, daß 
er immer wieder fragt, wie sein Vater 
sich in solchen kritischen Situationen ver- 
halten hätte. Und da ihm der Instinkt und 
das „innere Gehör‘ für das, was seine 
Umwelt von ihm denkt und wie sie sein Ver- 
halten deutet, völlig abgehen, merkt er 
gar nicht, daß er bald zum Opfer gewissen- 
loser Verleumder wird. Kaum ist der 
Schrei ,„Verräterkönig‘‘ verstummt, da 
folgt eine neue Haß-Kampagne, die ihm 
schweren Schaden tut. Worum geht es? 
Angeblich um 


eine weltpolitische Sensation! 


Irgendwo taucht eine „Meldung aus 
Brüssel‘‘ auf, wonach König Leopold hie 
und da Damenbesuch empfange. Zuerst 
ist nur von einer. „eleganten jungen Frau“ 
die Rede, aber dann erfährt die „New 
York Post‘‘ etwas von einer deutschen 
Baronin und fragt schon mißtrauisch: 
„Handelt es sich hier nur um ein galantes 
Abenteuer oder um politische Geheim- 
aktionen?“ 


In Wahrheit ist diese „weltpolitische 
Sensation‘‘ eine ganz gewöhnliche Zei- 
tungsente, denn die ‚‚deutsche Baronin“ 
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Leopold Ill., König der Belgier, besucht seine Provinz Westflandern, um ein Denkmal einz 


2 


uweihen. 


Neben ihm in Zivil der Gouverneur der Provinz Henri Baels. Der König ahnt zu dieser Stunde 


noch nicht, daß der Gouverneur von Westflandern eines Tages sein Schwiegervater sein wird 


ist niemand anders als Lilian Baels, die 
inzwischen mit den Heimkehrern aus 
Frankreich nach Brüssel zurückkam und 
den König aufsucht, um ihm dafür zu 
danken, daß er ihrem Voter Gelegenheit 
geben will, sich vor einer Untersuchungs- 
kemmission zu rechtfertigen. Baels hcite, 
wie wir berichteten, seinen Posten als 
Gouverneur von Westflandern in den 
kritischen Tagen verlassen, um seine 
schwer erkrankte Frau nach Brügge 
zu hcelen, war aber nicht mehr in der Lage 
gewesen, gegen den Flüchtlingsstrom nach 
Brügge zurückzufahren. Den durch einen 
deutschen Stukaangriff verletzten Gouver- 
neur hatte eine zufällig vorbeifahrende 
Ambulanz ins Spital nach Lille gebracht. 
Abes damals war dem König nichts übrig- 
geblieben, als das Dekret des Innen- 
ministers, das den Gouverneur Baels wegen 
Pflichtvergessenheit seines Postens enthob, 
zu unterschreiben. 


Aber woher kommt es, daß man diese 
junge Frau, die nur für ihren Vater bitten 
will, die aber vielleicht auch den gonz 
persönlichen Wunsch hat, Leopold wieder- 
zusehen, für eine deutsche Baronin hält? 
Es war damals nicht ganz leicht, Gerüchte 
nachzuprüfen. Lilian Baels spricht viele 
Sprachen, und vielleicht hat sie einen der 
Wehrmachtsposten vor Schloß Laeken auf 
deutsch um eine Auskunft gebeten, und 
vielleicht hat das ein vorübergehender 
Passant gehört. Hübsch ist sie, auch ele- 
gant, und wenn sie Zutritt zum Schloß hot, 
muß sie da nicht „jemand“ sein — warum 
nicht gleich eine Baronin? Und schon geht 
die Nachricht außer Landes, schon fliegt 
sie über das Meer, schon weiß die New 
Yorker Presse: „König Leopold empfängt 
neuerdings deutsche Barcnin...‘“ 


Aber noch längst nicht genug: die New 
Yorker Zeitungsleser denken den Fall 
gründlich durch — deutsche Baronin beim 
belgischen König? Das kann nur eine Spio- 
nin sein! Und die Redakteure denken 
weiter. Eine neue Sensation! Schnell her- 
aus damit. So liest man — mit Frage- 
zeichen, was den Fall nur noch verschärft: 
„Belgier-König paktiert heimlich mit dem 
Feind? “Und nun fliegt die Ente wieder 
ostwärts, heim nach Brüssel, wo man sie 
ein wenig seriöser serviert. „Reichsre- 
gierung verhandelt mit König Leopold...‘ 
Selbstverständlich noch diskret, denn es 
handelt sich dabei zweifellos um geheime, 
hochpolitische Besprechungen, und so 
wird aus der politisch ganz belanglosen 
Visite einer hübschen jungen Frau endlich 
die politische Sensation — aus Gewäsch 
eine Geschichtsfälschung. 


Flucht in die Liebe 


Es ist menschlich verständlich, wenn der 
seelisch vereinsamte, von Sorgen gequälte 
und von Selbstpein zerrissene Gefangene 
Trost bei einer Frau sucht, die ihm wie ein 
letztes Licht aus freundlicheren Tagen in 
der trüben Gegenwart erscheint. Wenn 
Lilian nach Schloß Laeken kommt, ver- 
anstaltet Leopold kleine Golfportien mit 
ihr und seinen Freunden, und immer mehr 
erfaßt den seit dem unglücklichen Tode 


seiner ersten Freu, der Königin Astrid, 
auch menschlich so vereinsamten Mann 
die Zuneigung zu der schönen Lilion. 


Wer ist denn nun überhaupt diese Li- 
lian Baels? 


Die Familie stammt aus Ostende, sie 
sind schwerreiche Leute, diese Baels, Ir- 
haber einer großen Fischexportfirma, Be- 
sitzer einer prachtvollen Villa in Zoute, 
viel gereist, wohlbekannt an allen Frem- 
denverkehrsplätzen Europos. Der Vater, 
ein überzeugter Flame und Vorkämpfer 
für die Gleichberechtigung des Flämischen 


+ 


ur 


An diesem Tage begann der Liebesroman 
Leopolds und der schönen Lilian Baels. In 
Nieuport wurde ein Denkmal zur Erinnerung 
an König Albert eingeweiht. Nach der fei- 
erlichen Zeremonie begibt-sich König Leo- 
pold zu einem großen Sportfest in das benach- 
barte Ostende. Dort stellte ihm Henri Baels, 
der Gouverneur der Provinz, seine Tochter vor 


mit dem Französischen, wird noch unter 
König Albert Landwirtschaftsminister und 
verwaltet später das Ministerium für die 
öffentlichen Arbeiten, bis er 1934 aus der 
Regierung ausscheidet und vom König 
selbst als Gouverneur von Westflandern 
vorgeschlagen und ernannt wird. 


Eine Frau von Welt 


Als Lilian Baels am 28. November 1917 
in London das Licht der Welt erblickt, wo 
die Eltern Zuflucht vor den Deutschen ge- 
sucht hatten, neigt der erste Weltkrieg 
sich zwar schon dem Ende zu, aber es ist 
nur natürlich, daß Lilian eine englische 
Erziehung erhält. Sie verbringt die erste 
Kindheit fern der angestammten Heimat, 
lernt bereits als kleines Mädchen die 
Töchter der Aristokratie Britonniens ken- 
nen und knüpft schon als Kind ‚‚gesell- 
schaftliche Beziehungen‘ an, cie sich 
später als haltbar erweisen. Als sie etwas 
älter ist, bringen ihre Eltern sie nach Brüssel, 
wo sie in dos sehr vornehme ‚‚Institut de 
Sacre Coeur‘‘ gesteckt wird, und das erste 
objektive Zeugnis, das wir von der zu- 
künftigen „Princesse de Rethy‘‘ erhalten, 


Leopolds kleine Villa in Zoute, wo sein Idyli mit Lilian Baels begann. Die Familie Baels, 
eine bekannte Kaufmanns- und Beamtenfamilie besitzt ein Haus unweit der königlichen Villa. 
Hier in Zoute verbrachte Lilian im Sommer 1938 einige Tage bei ihren Eltern 


dürfte um so überzeugender sein, als es 
von einer Seite stammt, die ihr heute nicht 
mehr wohl will. „Das Institut Sacre Coeur 
in der Rue du Grand Cerf“‘, lautet aieses 
aufschlußreiche Zeugnis, „wurde damals 
von einer Oberin geleitet, die es dank 
ihrer starken Persönlichkeit verstand, ihre 
Zöglinge nach ihrem Bild zu formen, und 
auch Lilian Baels erhielt den Stempel dieses 
frommen Milieus. Doch gerode sie wurde 
eher verwöhnt, denn sie war nicht nur 
ungewöhnlich klug, sondern zeigte damals 
schon die ersten Spuren eines Charmes, 
der sehr verführerisch wirkte. Auffallend 
schön, sehr lebhaft und dazu noch kern- 
gesund, mußte sie einfach gefallen, und 
bereits zu dieser Zeit übte sie einen starken 
Einfluß auf ihre Umwelt aus ...‘‘ Mehr 
noch, sie stach eben nicht nur durch ihre 
Schönheit, sondern auch durch ihren Geist 
vor ihren Kameradinnen hervcr. 


Als sie 15 Jahre alt ist, kennt sie sich 
schon so gut in der vornehmen Welt aus, 
daß sie auch unter dem englischen Hoch- 
adel als „„ebenbürtig‘‘ gilt, und mit neun- 
zehn Jahren ist sie bereits eine junge Dame, 
die auf Reisen geht. Man sieht Lilian Baels 
an der Riviera, in den Alpen, in Chamonix. 
Man kennt sie in den „Sportkreisen‘‘, das 
heißt unter jenen jungen Aristokraten, die 
Polo spielen und die väterliche Yacht zum 
Siege führen. Man begegnet ihr in Öster- 
reich, in Itclien und vor allem auch in 
England, wo sie einen Teil ihrer „Studien- 
jahre‘‘ verbringt und gesellschaftliche Be- 


starke Innerlichkeit.‘‘ Diese Schilderung 
von Lilian Baels, die aus der Gesellschafts- 
spalte eines snobistischen Blattes für die 
oberen Zehntausend stammen könnte, 
trifft alles in allem zu, und besonders Haar 
und Augen der „jeune fille belge‘‘ werden 
allgemein gerühmt. 


Warum heiratet sie nicht? 


Wohin Lilian Baels auch kommt, überall 
bekommt sie Heiratsanträge von jungen 
Leuten aus den ersten Kreisen und lehnt 
alle ab. Sie fühlt sich noch viel zu jung, 
um sich endgültig zu binden, möchte lieber 
noch ein wenig reisen, Sport treiben, sich 
amüsieren, und nureinmal kommts fast so 
weit, daß sie einem jungen ungarischen 
Edelmann das Jowort gibt. Aber dann 
verläßt sie unvermutet Budapest, um sich 
nach Wien zu begeben, wo sie sofort eine 
neue, große Eroberung macht. Ein Graf 
Radziwill wirbt stürmisch um sie — um- 
sonst, sie versagt auch ihm ihre Hand, und 
wieder fragen sich alle Leute: Warum 
heiratet sie nicht? Auf wen wartet sie noch? 

Im Sommer 1938 kommt sie wieder ein- 
mal heim, um einige Tage bei den Eltern 
in Zoute zu verbringen. Auch der König 
weilt gerade dort, denn auch er besitzt 
dort eine Villa. Eines Tages wird in Nieu- 
port ein Denkmal für König Albert ein- 
geweiht, und wer einen Namen hat, muß 
en der Feier teilnehmen. Am gleichen 
Nachmittag findet zu Ehren des Königs ein 
Sportfest in Ostende statt, bei dem wieder 


Das Gelände des gekrönten Gefangenen. Ein belgischer Polizist erläutert dem Polizeikommissar 
von Brüssel und den Offizieren der deutschen Wache die Absperrungsmaßnahmen um Schloß Laeken 


ziehungen pflegt, und wo sie erscheint, 
erregt ihre- Schönheit Aufsehen. Einer 
ihrer Bewunderer beschreibt sie geradezu 
poetisch. „„Hochgewachsen und mit wun- 
derschönem, schwarzem, schlichten Haar, 
einer kecken, kleinen Nase, einen Blick, 
der vielsagend und heiter unter langen 
Wimpern leuchtet, ist sie ungemein graziös 
und elegant — eine jener Frauen, die uns 
schon durch ihre bloße Gegenwart bezau- 
bern. Dabei ist sie sehr natürlich, verbirgt 
eher ihr Wissen und ihre Persönlichkeit 
und verrät doch mit jedem Wort ihre 


„alle Welt‘ erscheint, bei dem selbstver- 
ständlich auch der Gouverneur der Pro- 
vinz Westflandern, Monsieur Baels, an- 
wesend ist, und vom König begrüßt wird. 
Während jener kurzen Unterhaltung auf 
der Ehrentribüne fallen dem König zwei 
besonders elegante Damen auf, die nur 
einige Schritte entfernt warten. Leopold 
erkennt in der älteren die Gräfin de la 
Faille, und wendet sich an den Grafen, 
der bei ihm steht: „„Wer ist die junge Dame, 
mit der sich die Gräfin unterhält?‘ 


(Fortsetzung folgt) 
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HANNOVER HAMELN * LÜNEBURG DARMSTADT 


ULM-DONAU 


Die schönste Frau Spaniens erklärt dem Caudillo den Krieg 


(General Franco ist außer sich. Eine Frau 
bereitet ihm die denkbar schlimmsten Sor- 
gen, und vor einigen Tagen ließ er seine 
engsten Mitarbeiter und besten Freunde 
zu sich rufen, um sich beraten zu lassen, 
was er mit ihr anfangen soll. Man hat den 
Caudillo noch selten so verärgert gesehen. 

„jedesmal wenn ich sie einsperren lasse, 
gewinnt sie nur an Popularität‘‘, rief er mit 
Verzweiflung aus. „Wenn ich sie frei lasse, 
macht sie mich vor dem ganzen Volk 
lächerlich. Ich kann sie weder in eine Straf- 
kolonie schicken, noch sonstwie aufirgend- 
eine harte Art und Weise bestrafen, denn 
schließlichistsie jaeinespanische Grande!“ 

Die Frau, von der die Rede ist, heißt 
Luiza Maria de Narvdez y Marcia, Herzo- 
gin von Valencia, Marquise von Cartha- 
gena, Gräfin von Granada-Alta. Sie zählt 


zu den 60 Persönlichkeiten des höchsten 


spanischen Adels, die den Rang eines 
„Grande“ besitzen. Außerdem istsieeine der 
schönsten Frauen Spaniens, 33Jahre alt und 
besitztden drittgrößtenReichtum desLandes. 

Seit vier Jahren besteht zwischen der 
schönen Herzogin und Generol Franco ein 
offener Krieg, der weitere Schichten der 
Bevölkerung erfaßt und der den Caudillo 
mehrerregt als alle diplomatischen Feldzüge 
der verschiedenen ausländischen Regie- 
rungen und seine ärgsten politischen Feinde. 

Warum dieser Krieg? Luiza Narvdez 
de Valencia ist der Ansicht, daß General 
Franco viel länger auf seinem Posten als 
Staatsoberhaupt ausharrt, als es vorge- 
sehen war. Die Herzogin ist eine Ultra- 
Monarchistin, und siehat wie alle Anhänger 
der Dynastie den Caudillo in seinem Kampf 
gegen die Republikaner unterstützt, denn 
es war ausgemacht, daß General Franco 
nach seinem Sieg im Land erst Ordnung 
schaffen werde, um dann aber die Monar- 
chie wiederherzustellen. Aber General 
Franco läßt Don Carlos immer noch vor 
der Türe stehen. Der Thronprätendent 
selbst, dessen Vertrauensmänner mit dem 
Caudillo schon seit zwei Jahren verhandeln, 
hat mehr Geduld als die temperament- 
volle Herzogin, die den Augenblick kaum 
abwarten kann, wo ihr König in Madrid 
einziehen wird. 

im vergangenem Sommer ertappte in 
der spanischen Hauptstadt eine Polizei- 
streife um 3 Uhr nachts einen Mann, der 


' eifrig damit beschäftigt war, Flugblätter an 
‚ die Mauern zu kleben. Der Text war eine 


Verspottung des Caudillos, sehr giftig und 
zugleich voll Humor, das heißt sehr wir- 
kungsvoll. Die Polizisten konnten denMann 
gerade in dem Augenblick festnehmen, 
als er einen eleganten amerikanischen 
Luxuswagen besteigen wollte. Man denke 
sich die Überraschung, als der Mann sich 
als eine verkleidete Frau entpuppte. Nach 
ihrem Namen gefragt, antwortete sie mit 
einem liebenswürdigen Lächeln: „Ich bin 
Luiza de Narväez, Herzogin von Valencia‘‘. 

Das Gericht verurteilte sie zu neun 
Monaten Gefängnis. Das war ihr nichts 
Neues, denn sie hat sich in den letzten vier 
Jahren an die spanischen Gerichtshöfe und 
Gefängnisse gewöhnt. Sie wurde bereits 
sechsmal zu kürzeren und längeren Frei- 
heitsstrafen verurteilt, und viermal mußte 
sie wegen staatsfeindlicher Umtriebe hohe 
Geldstrafen zahlen. Allein im Jahre 1948 
hat sie 800 000 Peseten als Buße für ‘die 
Staatskasse des Caudillo entrichtet. 

Früher war die schöne, elegante Luiza 
de Narvdez nur in den Kreisen der hohen 
Aristokrotie und den vornehmen, mondä- 
nen Salons der spanischen Hauptstadt be- 
kannt. Seit ihrem wiederholten Aufenthalt 
in den Gefängnissen kennt sie das Volk, 
und sie erfreut sich in weitesten Kreisen 
einer beispiellosen Popularität. 

Die Justizbehörden wollten sie dadurch 
erniedrigen und zugleich ihre Strafe er- 
schweren, daß man sie absichtlich mit 
Diebinnen und Prostituierten in gemein- 
samen Zellen untergebracht hat. Die schöne 
Herzogin hat sich aber im Gefängnis unter 
diesen Frauen ebensogut zurechtgefunden 
wie sonst am königlichen Hof und in den 


fürstlichen Schlössern. Sie war für ihre 
Schicksalsgenossinnen die beste Kamera- 
din. Die Streiche, die sie dem Wachper- 
sonal immer wieder spielte, machten sie 
zum Liebling aller Gefangenen. 

Dem Caudillo ließ sie sagen: „Mit jedem 
Tag, den ich im Gefängnis verbringe, werde 
ich stärker und General Francoschwächer‘“‘, 

Jedesmal wenn sie aus einem Gefängnis 
herauskommt, besucht sie alle jene Zellen- 
kameradinnen, die schon vor ihr heraus- 
kamen. Sie hilft den armen Leuten, wo 
sie nur kann, und die Summen, die sie für 
Wohltätigkeitszwecke ausgibt, übertreffen 
sogar die Beträge, die sie als Buße der 
Staotskasse zu zahlen hat. Die Aristokra- 
ten verehren sie wegen ihres Titels, wegen 
ihrer Persönlichkeit und wegen ihrer Schön- 
heit; das niedrige Volkliebtsie fürihre Güte 
und für ihren Mut. Man nennt sie in ganz 
Spanien „‚dierote Herzogin‘‘,dennsie unter- 
hälteinen soengen Kontaktmit denuntersten 
Volksschichten, wie es sonst nur eine .‚rote‘‘ 
Propagandistin zu tun pflegt. Dabei wirbt 
sie überall für die Idee der Monarchie. 

Außer ihrer politischen Tätigkeit hat die 
schöne Luiza de Narvdez schon öfters 
wegen verschiedener Abenteuer und Ex- 
travaganzen von sich reden machen. Ihr 
Hobby ist, Hosen zu tragen — was in Spa- 
nien für die Frauenmode noch nicht ak- 
zeptiert ist — oder sich völlig ols Mann zu 
verkleiden. Einmal hat sie ein Polizei- 
kommissar bedroht: „Wenn ich Sie noch- 
mols in solcher Kleidung erwische, so lasse 
ich Sie einsperren und noch dazu in ein 
Gefängnis für Männer“. Die Herzogin 
machte ein erstauntes Gesicht: „Glauben 
Sie, daß das so unangenehm wäre?‘ 

Sie hat ebenso wenig Angst vor den 
Männern als vor dem Gefängnis. Sie hat 
sehr jung einen Aristokrceten, LuizHidalgo, 
geheiratet, aber ihr Gatte konnte die allzu 
starke Persönlichkeit der schönen und 
geistreichen Frau nicht lange ertragen, und 
sie leben seit mehreren Jahren getrennt. 

Die Herzogin hat ihr Temperament von 
ihrem Urgroßvater, dem General de 
Narvdez geerbt. Dieser war eine sehr 
populäre Persönlichkeit am spanischen 
Hof um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts. Er war der treueste Anhänger der 
Königin Isabella und der Königinmutter 
Maria-Christina, die er gegen den Auf- 
stand der karlistischen Offiziere erfolg- 
reich verteidigte. General Norvdez hat 
den treubrüchigen Espartero verjagt und 
wurde von der Königin zum Regierungs- 
chef ernannt. Für die Dienste, die er 
während der vielen Jahre dem Land und 
der Krone erwiesen hat, erhielt er den 
Titel eines Herzogs von Valencia. 

Ebenso wie heute über die schöne Lucia, 
so erzählte man zu jener Zeit unzählige 
Anekdoten über ihren Urgroßvater. Spa- 
niens Beziehungen zu England waren vor- 
übergehend etwas getrübt, und General 
Narvdez fand den englischen Gesandten 
in Madrid nicht nach seinem Geschmack. 
In seiner Eigenschaft als Regierungschef 
hot er wiederholt versucht, dem Gesandten 
klarzumachen, daß er seine Abberufung 
im Interesse beider Länder für wün- 
schenswert hielte. Der Gesandte blieb trotz- 
dem an seinem Posten. Da konnte sich 
der General nicht weiter beherrschen, und 
bei einem Empfang ist er dem Gesandten 
absichtlich kräftig auf den Fuß getreten. 
Als dieser ein erzürntes Gesicht machte, 
rief der General voll Befriedigung: „Hof- 
fentlich sind Eure Exzellenz böse genug, 
um Spanien gleich zu verlassen!‘ 

Vor etwa zwei Monaten kam die schöne 
Herzogin erneut vor’s Gericht. Da sie 
schon sechsmal vorbestraft wurde, haben 
die Richter sie diesmal auf zwei Jahre ver- 
urteilt. Kurz nach ihrer Einlieferung ins 
Gefängnis ist sie jedoch krank geworden 
und mußte in ein Spital gebracht werden. 
Nun weiß General Franco nicht, was er 
mit der Frau anfangen soll. Luiza de Nar- 
väez ihrerseits ist sehr zufrieden. Für sie 
ist die Hauptsache, daß der Caudillo sich 
ärgert. Pasy/Mauritius 
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Unbehaarte Männerbrüste verwandelt 
Louis Feder mit Hilfe einer Spritzpistole 
binnen kurzem in einen wahren Urwald. 
Die haarlose Brust wird mit einer Gummi- 
lösung imprägniert, dann werden 5000 
Haare angespritzt. Für mindestens eine 
Woche kann der Kunde damit sogar in 
die Badewanne steigen. Dann allerdings 
empfiehlt sich eine Auffrischung . des 
Bestandes in Louis Feders Schießsalon. 


* . 


Auf einer Versammlung von 500 Geist- 
lichen in Chicago forderte ein Sprecher, 
Mr.’ Kinsey, kürzlich: „Unsere Kirchen 
sollten komfortabler eingerichtet werden. 
Die Leute wollen heute vor allen Dingen 
behaglich sitzen und sich wie im Kino 
oder Theater fühlen‘‘. Mr. Kinsey fand bei 
seinen Zuhörern für seine Vorschläge kei- 
nerlei Sympathien. 

* 


Russische Filme und kommunistische 
Propagandafilme der DEFA finden in der 
Ostzone nicht immer den Beifall der Kino- 
besucher. Nachdem das Publikum bei 
ernsten russischen Filmen wiederholt 
schallend gelacht hatte, setzte das Bran- 
denburgische Innenministerium jetzt Spit- 
zel in die Kinos, die gegen „profa- 
schistische Demonstrationen gewissenlo- 
ser Unruhestifter‘‘ radikal einschreiten 
sollen, — Als die Kinobesucher in einer 
sächsischen Großstadt einen dramatischen 
russischen Film mit Heiterkeit quittierten, 
wurden nach Schluß der Vorstellung die 
Türen verschlossen, und ein SED-Funk- 
tionär „verurteilte‘‘ das Publikum dazu, 
den Film ein zweites Mal anzusehen. Es 
ist übrigens wieder gelacht worden. 


Als der Reiseverkehr über Ostern an- 
wuchs und in den Schnellzügen ein Ge- 
dränge herrschte wie vor der Währungs- 
reform, kletterte in Bochum eine Frau in 
den Wagen, schob die Umstehenden 
sehr energisch beiseite, öffnete eine Abteil- 
tür und rief: „Ich brauche einen Sitzplatz, 
mein Mann ist Beamter!‘ Die Wirkung 
dieser Worte war so durchschlagend, daß 
drei Herren gleichzeitig aufsprangen. 

* 

Man müsse den Scheidungslustigen viel 
mehr entgegenkommen, erklärte ein Ab- 
geordneter des Staates Nevada in USA. 


Wie lange wollen Sie noch diese unappe- 
titliche Geschichte von den „‚Unsterblichen 
Küssen‘‘ Ihren Lesern vorsetzen?’ Die 
Schilderung dieses perversen Leichenkults 
eines Geisteskranken verletzt im höchsten 
Grade den guten Geschmack. Vom me- 
dizinischen und biologischen Standpunkt 
ist eine Wiederbelebung eines einbalsa- 
mierten Leichnams selbstverständlich ein 
Nonsens, es gibt aber sicher genug naive 
Gemüter, die an eine solche Geschichte 
glauben und dadurch ganz falsche Vor- 
stellungen von der Majestät des Lebens und 
des Todes bekommen ... Und schließ- 
lich eine Frage: Warum bleibt die besagte 
Elena, die doch auch spuken kann, nicht 
als verklärter Geist an der Mausoleumstür 
schweben, statt sich an ihren nasenbein- 
zertrümmerten Leichnam gefesselt zu 
fühlen? 


Dr. Martha Rindfleisch, Hamburg 6 


Für den im Stern erschienen Roman 
„Unsterbliche Küsse‘‘ habe ich sehr großes 
Interesse. Aus diesem Grunde möchte ich 
diesen Roman gerne gebunden oder wenig- 
stens broschürt besitzen. Ich wäre Ihnen 
nun sehr dankbar, wenn Sie mir mitteilen 
würden, ob die Möglichkeit besteht, diesen 


bin.“ 


Er schlägt vor, Ehescheidungsautomaten 
aufzustellen. Man wirft 100 Silberdollars,, 
hinein, bunte Lichter flammen auf, die 
amerikanische Nationalhymne ertönt, und 
die Scheidungsurkunde im Schmuckformat 
kommt heraus. Das Parlament von Ne- 
vada sah davon ab, diesen Vorschlag dem 
amerikanischen Kongreß zuzuleiten. 


* 


Ein junges Mädchen aus einem Dorf in 
Oberitalien gestand im Beichtstuhl ihrem 
Pastor, sie habe die Sünde der Eitelkeit 
begangen. „Was hast du getan, meine 
Tochter?‘ fragte der Beichtvater. 

„Wenn ich morgens in den Spiegel 
schaue, denke ich immer, wie schön ich 


„Das ist weiter nicht schlimm‘“‘, tröstete 
der Pastor, „das ist keine Sünde, das ist 
nur ein Irrtum!“ 


Der Scharfrichter von Berlin, Gustav 
Völpel, wurde im amerikanischen Sektor 
verhaftet, weil er unter dem Verdacht steht, 
einen Raubüberfall begangen -zu haben. 
Er klagte über die schlechten Lebens- 
bedingungen in der sowjetischen Zone. 
Das Mahl und die Flasche Schnaps, die 
ihm ‚und dem Verurteilten vor jeder Hin- 
richtung serviert werden, seien so schlecht, 
daß er auf einen Nebenverdienst in den 
Berliner Westsektoren angewiesen sei. 


+ 


Einen glatten Sieg über einen Straßen- 
räuber errang eine 22jährige Näherin in 
Los Angeles. Als er ihr die Handtasche 
entreißen wollte, stellte sie ihm ein Bein 
und steckte ihn in einen Straßengully, aus 
den ihn die Polizei befreien mußte. 


Achille d‘Angelo, ein bekannter italieni- 
scher Hellseher, dessen Prophezeiungen 
bisher mit erstaunlicher Genauigkeit ein- 
getroffen sind, sagt für das laufende Jahr 
folgendes voraus: ein zweites Attentat auf 
Togliatti, den Führer der italienischen 
Kommunisten, den Tod Stalins bis zum 
September infolge Angina pectoris, den 
gewaltsamen Tod Tschiangkaischeks und 
den Tod Papst Pius Xli. Der britischen 
Königsfamilie sagt er einen Verlust voraus 
und für Winston Churchill hegt er Be- 
fürchtungen. 


Roman in einer der obigen Ausführungen 
von Ihnen zu beziehen. 
Rosa Stoll, Karlsruhe 


* 


Durch Zufall gelangte eine Nummer des 
Stern in meine Hand. Sie ist schon älteren 
Datums, und in der Zwischenzeit wird 
schon viel über die Fremdenlegion dis- 
kutiert worden sein. Aber trotzdem möchte 
ich nicht versäumen, eine kleine Richtig- 
stellung zu geben. Wie Sie sehen, bin ich 
selbst Legionär. Alle Deutschen, die in der 
Legion dienen, sind freiwillig gekommen, 
und niemand ist gezwungen worden. Im 
Gegenteil: Es wurde uns vorher noch nahe 
gelegt, was fünf Jahre Fremdenlegion be- 
deuten. Außerdem sind in der Legion nicht 
nur Deutsche, sondern auch alle Nationen 
Ost- und Südost-Europas stark vertreten, 
die aus einem sehr bekannten Grunde ihre 
Heimat verlassen mußten. Auch sie zogen 
Afrika oder Indochina Sibirien vor. Kann 
man es ihnen verdenken? So ist die Legion 
zum Asyl all derjenigen geworden, die es 
in den von den Sowjets besetzten Ländern 
nicht mehr ausgehalten haben. Aber trotz- 
dem dürfen Sie nicht vergessen, daß wir 
alle unsere Heimat lieben, vielleicht mehr 
als manch anderer, der in der Heimat 
blieb. Nur eine Frage bewegt uns: Wie 
wird sich der deutsche Staat uns gegenüber 
verhalten, wenn wir einst zurückkehren? 
Kann man uns darauf eine befriedigende 
Antwort geben? Sie würde vielen Klarheit 
schaffen 
Hans von Gastrow, S. P. 53342-5e. Cie. 


T. ©. E.-13. C. 14 Paris, Extreme-Orient 


dem kinderleicht mit 


Ar. Anfang ist schwer. Einmal kommt der Augenblick, 
in dem der Ernst des Lebens-beginnt: an jenem April- 
morgen, der den ersten Schultag bringt. Die bunte Schul- 
tüte fest im Arm, tapfer, doch mit klopfendem Herzen hat 
Peter sich auf den Weg gemacht. Und Onkel Georg foto- 
grafiert ihn rasch mit ADOX - zur Erinnerung. 
Als Onkel Georg zum ersten Mal zur Schule ging — das 
war im Jahre 1911 — begann Dr. Schleussner gerade 
Rollfilm herzustellen. Onkel Georg besitzt leider keine 
Fotos aus jener Zeit; das Fotografieren war damals noch 
ein teurer Sport. Er muß erst tüchtig nachdenken, wenn 
er etwas aus seiner Jugend erzählen will. Darum sagt er 
jetzt auch immer wieder: Haltet sie fest, Kinder, die 
schönen Lebenserinnerungen! Führt Euer Tagebuch »foto- 
grafiert«! Heute ist das ja nicht mehr so teuer— und außer- 


DR.C.SCHLEUSSNER DER WELT ÄLTESTE FOTOCHEMISCHE FABRIK 


FILM 
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greift kräftig zu, 


wenn so eine feine Süßspeise, so ein guter Oetker- 
Pudding mit Fruchtsaft oder Kompott auf den Tisch 
kommt. Viele Kinder mögen keine Milch. Geben Sie 
ihnen aber die Milch im Pudding, da werden Sie dann 
nicht mehr auf Ablehnung stoßen. Dr. Oetker-Pudding 


nährt und sättigt und schmeckt immer sehr gut. 


Pr. 
PUDDING 


PREISAUSSCHREIBEN: Ver konnt / 


Für die richtige Beantwortung nachstehender Fragen 
DM 2000.- 
Bar- und 200 Sachgewinne 


1 GEWINN zu DM 500. - 5 GEWINNE zu DM 100.- 
2 GEWINNE zu DM 250. - 10 GEWINNE zu DM 50.— 


1. Was heißt Traumaplast? 
2. Woher kommt der Name Traumaplast? 


Wir erbitten die Beantwortung mittels Postkarte, auf\die gleich- 
zeitig das Markenzeichen Traumaplast aufzukleben ist, das von 
ieder beliebi Tr plast-Packung ausgeschnitten werden 
kann. Berufsangabe erwünscht. @ Unter den richtigen Antworten 
entscheidet das Los unter Aufsicht eines Notars. Der Rechtsweg 
ist ausgeschlossen. Einsendeschluß 31. Mai 1949. 


CARL BLANK, BONN AM RHEIN, ABT. MARKTFORSCHUNG/13 


ALEX KAMP&COK-G. NÜRNBERG-N 
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E- war allein, hatte Urlaub, wohnte seit 
kurzem in Köln, und hatte genug in seinem 


Leben hinter sich gebracht, um zu Iyrischen 
oder romantischen Stimmungen, denen 
einst die Rheinreisenden erlagen, kein Ver- 
hältnis zu haben. Er war, wie er glaubte, 
ein sachlicher und nüchterner Mensch, 
hatte den verfänglichen Namen Bogen- 
schütz und war neunundzwanzig Jahre alt. 

Die Gefühle, mit denen er an Bord ging, 
waren sofort zwiespältig. Einmal hatte er 
vorgehabt, sich hinten am Heck des 
Dampfers in die Sonne zu setzen, an nichts 
zu denken und sich den lieben, langen Tag 
der Faulenzerei zu ergeben. Dann aber 
geschah die Sache mit dem Mädchenlachen. 
Sein Blick traf auf drei Mädchen. Sie 
lachten über ihn, lagen über dem Gelän- 
der des Schiffsdecks, und vielleicht trieben 
sie das neckische Spiel mit allen An- 
kommenden. 


„Guten Morgen!‘ riefen die drei weib- 
lichen Geschöpfe ausgelassen von Steuer- 
bord herunter. Es ist belanglos, zu wissen, 
ob Herr Bogenschütz ein wenig errötete. 
Er errötete wirklich. Das Gekicher der 
Drei irritierte ihn zunächst, denn der Um- 
gang mit Damen war ihm nicht eben sehr 
geläufig. 

Bogenschütz kletterte also, obwohl er 
ursprünglich das Schiffsheck vorgesehen 
hatte, auf das Oberdeck. Es waren übri- 
gens noch viele Gäste an Bord. 

Erst als die Schiffsglocke etwas schrill 
losschepperte, die Schaufelräder des Dam- 
pfers mit ihrem Gebrumm anhuben, be- 
merkten ihn die jungen Weinmädchen. 
Sie bemerkten ihn freudig, nahmen ihn 
mit Blicken und dummen Sprüchen aufs 
Korn und winkten ihm dann tatsächlich, 
zu ihnen herüberzukommen. 

Er tat es, wahrhaftig, er tat es verlegen. 
Er setzte sich auf den angebotenen Stuhl 
und fand genügend Gelegenheit, sie zu 
betrachten und zu mustern. Ein Gespräch 
kam in Gang, man vertrat die Meinung, 
daß das Leben irgendwie schön sei. 

Der Dampfer stampfte nunmehr stunden- 
lang rheinaufwärts. Es ist auch ohne Be- 
lang, zu. wissen, ob und wo er anlegte. 
Viel wichtiger ist, zu erfahren, wie es sich 
mit Bogenschütz verhielt und den drei 
Damen. Man brauchte. nicht lange, um 
zu erkennen, daß zwei der Damen Ge- 
schwister waren, Edith und Uschi hießen, 
aus der Frankfurter Gegend stammten. 
Aber diesen Damen wollen wir unser 
Augenmerk nicht allzusehr zuwenden, 
denn sie sind in dieser Geschichte nur 
Beiwerk. Als der Dampfer mit der vor- 
geschriebenen Verspätung in Andernach 
anlegte, war es höchste Eisenbahn für die 
beiden Schwestern, sich Hals über Kopf 
zu verabschieden, um zum Bahnhof zu 
rennen, von wo sie den Zug nach Frank- 
furt benutzen wollten. 

Herr Bogenschütz hattesich heute früh in 
KölnanBord begeben.Gottmögesich.allder 
jungen Leute erbarmen, der Jünglinge und 
Jungfrauen, der jüngeren und älteren Se- 
mester, die heimlich im Busen die Hoffnung 
nähren, es möge ihnen jemand über den 
Weg laufen auf ihrer Frühlingsfahrt ins 
Grüne. Allmählich kam er ins Reden, und 
das Mädchen hörte ihm zu, lächelte und 
lachte, widersprach und stimmte zu, und 
er bemerkte, daß man ihr etwas Sympathie 
zuwenden könne. Sie hatte leicht schalk- 
hafte Augen, die Iris mit einem Stich ins 
Dunkelbraune; und auch sie, die Eva hieß 
und gar nicht anders heißen konnte, be- 
trachtete Bogenschütz mit sichtlichem 
Wohlgefallen. 

Der Dampfer stampfte weiter rhein- 
aufwärts. Die Mosel glitt heran und ver- 
mählte sich mit dem Rhein, wie es im Pro- 
spekt hieß. Inzwischen saß Bogenschütz 
mit Eva im Salon des Unterdecks. Eine 
Flasche Mosel stand vor ihnen. „Kennen 
Sie die Mosel?‘ sagte Bogenschütz. „Ein 
bißchen‘, sagte Eva. Sie tranken noch 
eine Flasche Mosel. Eva wurde lustig und 
zeigte wiederholt ihre schönen Zähne und 


ihre blitzenden Augen. Schließlich bekam 
er ihre Hand zu fassen, zuerst andeutungs- 
weise, nachher fester. 

In Boppard stiegen sie aus. Untergehakt 
gingen sie ins Städtchen. Sie hatten nichts 
Nützliches und nichts Unnützes im Sinn. 
Was tut man in so einem Städtchen? Sie 
setzten sich auf eine Hotelterrasse, aßen 
Kuchen, tranken Kaffee, und dann noch 
zwei Glas Wein. Er war froh und kühn 
und gesund, und bei Evchen war es ähnlich. 
„Sag mal‘, sagte Evchen etwas augen- 
zwinkernd, „heute ist Samstag, nicht?“ 
Das konnte er nicht bestreiten. „Weißt du 
was?‘ sagte Evchen, das frohe, kühne und 
gesunde Evchen, denn sie duzten sich be- 
reits. „‚Ich weiß nicht, was du davon hältst. 
Aber ich hätte eine Idee‘. „Und die 
wäre?“ fragte Kurtchen Bogenschütz be- 
schleunigt. ‚„‚Wir fahren mal an die Mosel‘““, 
sagte Evchen überraschend, ‚morgen ist 
Sonntag.“ 

Darauf sagte Bogenschütz: „Teufel, 
Teufel!‘“, zahlte, machte keinen großen 
Lärm und fuhr mit Eva Kleinsorge an die 
Mosel. 

Als sie im Omnibus saßen, ganz hinten, 
sagte Kurtchen Bogenschütz zu Evchen: 
„Nun halte mal einen Moment ganz still.‘ 
Und dann drückte er ihr einen Kuß auf 
den Mund, sehr innig, und die Augen 
machten sie zu, und der Schaffner schaute 
freundlicherweise weg und hatte nichts da- 
gegen. 

Auch in Beilstein steht eine Burg auf dem 


Berg. Sie haben dort ein Wirtshaus, ein . 


Hotelchen mit fließendem Wasser, einigem 
Komfort und kostenlosem Blick auf die 
Mosel. Das Hotelchen liegt sehr glücklich 
und zufrieden da wie ein Ankerplatz, ganz 
ruhig, und weiß nichts von diesem irdischen 
Jammertal. 

Nachher saßen sie auf der Terrasse zur 
Mosel hin, und sie hatten noch eine Flasche 
riskiert, Kurt und Eva, und es war Samstag- 
abend, unten floß die Mosel, still und fried- 
lich und vernünftig, die Sonne ging unter, 
und mit dem Fräulein, das sie bediente, 
taten sie einen Schwatz. Und sie erfuhren 
es nun, daß das klitzekleine Dörfchen Beil- 
stein mit seinen acht bis neun Dutzend 
Einwohnern sehr bekannt sei in der Welt. 
„Denn‘“‘, so sagte das bedienende Fräulein, 
„hier wurde vor Jahren ein großer Film 
gedreht, ‚Wenn wir alle Engel wären‘, mit 
Heinz Rühmann, wissen Sie es nicht?‘ 
„Ah, selbstverständlich‘‘, sagte Kurt Bogen- 
schütz, „das war hier, in diesem kleinen 
Nest?‘ „Jawohl‘, sagte das bedienende 
Fräulein, „mein Vater duzt sich mit Heinz 
Rühmann. Sie haben damals viel gepichelt 
miteinander. Der Herr Rühmann konnte 
picheln, hahaha!* 

Sie saßen noch eine Weile auf der Ter- 
rasse. Und Evchens dummes Herz war 
nun vollkommen durcheinander, und es 
sagte, es habe Angst allhier an der Mosel. 
Rein proforma sagte das Rühmann-Fräulein 
noch mal im Vorbeigehen, die beiden 
Schlüssel lägen im Kontörchen, Zimmer 
drei und acht. Dann sagte er, Kurt Bogen- 
schütz, mit starker, männlicher, ent- 
schlossener Stimme: „Gehen wir!‘ Und 
dann gingen sie. 

Und am Sonntagnachmittag fuhren sie 
wieder die Mosel abwärts. Sie schauten 
nochmals auf das kleine Hotelchen und 
sahen, daß die Weinberge einen ganzen 
Kranz von Rebstöcken um das Dörfchen 
gehängt hatten. „Hier haben sie also da- 
mals den Film gedreht, den mit den En- 
geln‘“‘, sagte Kurt Bogenschütz etwas drei- 
deutig, und sie hängte sich an seinen Arm. 

„Wenn wir nun alle Engel wären?“ 
sagte Eva, „was dann?“ 

„Dann?“ sagte er, aber sie schnitt ihm 
mit einer radikalen Bewegung das Wort 
ab bezüglich dieser Anspielung auf die 
Engel, küßte ihn und meinte wohl, daß 
Engel milde und sanfte Idealgestalten der 
Himmlischen sind, daß sie Individuen sind, 
die es in unseren menschlichen Bereichen 
gar nicht gibt. Wir Menschen sind allemal 
keine Engel. Walter Henkels 
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„Wenn ick daran denke, daß 
so’n Kerl von meine Steuern 
lebt: ZEICHNUNG: FINK 


„Gewiß, Herr Gerichtshof, zur Erinnerung an froh- 


verlebte Stunden‘. 
* 


„Sauwirtschaft!‘“ schimpfte der Gast, „Braten aus- 
Fisch nicht zu haben und Fleischbrühe ist 
auch nicht mehr da. Ober, bringen Sie mir um Golfes 
willen schnell meinen Mantel!“ 


verkauft, 


„Mein Mann hat 
mir eine Vase aus Ter- 
rakotta geschenkt!‘ 

„So weite Reisen 
macht Ihr Mann?“ 


„Hast du nicht zu- 
fällig zehn Mark bei 
dir?“ 

„Nee, leider nicht.‘‘ 

„Und zu Hause?“ 

„Ach, danke, alles 
wohl und munter!“ 


„Angeklagter, Sie 


geben also zu, dem 
Kläger inroher Weise 
mit einem Bierkrug 
auf den Kopf ge- 
schlagen und ihn da- 
bei verletzt zu haben. 

Wissen Sie, was 
darauf steht?“ 


kamen ?““ 


„Tut mir leid, mein Herr, der ist auch nicht mehr da!“ 


* 


Der Herr Pastor gerät auf 
der Straße mit dem Kanzlei- 
rat Kiekebusch in em Ge- 
spräch. „Das hat mich letzten 
Sonntag mächtig gefreut‘, 
sagt er, „daß meine Predigt 
{Ihre Zustimmung defunden 
hat. Wie ich von den Brut- 
stätten des Lasters gesprochen 
habe, da ist direkt ein Auf- 
leuchten über Ihr Gesicht 
gegangen.“ 

„Richtig‘‘, antwortet Kieke- 
busch, „da war mir einge- 
fallen, wo ich Freitag_meinen 
Regenschirm stehengelassen 
habe.“ 


„Verstehe diese Leute garnicht, daß sie sich 
noch immer soviel Rindvieh halten, wo es doch 
jetzt schon wieder überall Fleisch in Dosen 


gibt.‘ ZEICHNUNG: FINK 


UNVERÄNDERT 
in Qualität und Ausstattung 


dabei erschwinglich, sind diese modernen und schönen Arm- 


baonduhren. Wie alle Junghans - Uhren, gehögeg 
Erzeugnissen, die auch heute „vollwegiiglänig 
wieder in den 
besonders guter Uhren werden * 


sie zu den 


WENN:DANN EINE 


MAN WEISS DANN-WAS MAN HAT 


ARMBAUSTER 


„Hallo, gnädige Frau, trugen Sie die Halskette schon, als Sie 


Arzt: „Ichsagte 
Ihnen gestern, 
daß Ihr Mann nur 
noch wenige Stun- 
den zu leben 
habe. Heute kann 
ich Ihnen die er- 
freuliche Mittei- 
lung machen, daß 
er über den Berg 
ist und in kurzer 
Zeit wieder ge- 
sund sein wird!“ 

„Mein Gott, wie 
unangenehm, ich 

habe gestern 


seine gesamte, 
Garderobe ver- 
kauft!“ 

Po2D 


zei 


Frau Schnulpe ?“ 


anzeigen!‘ 


ZEICHNUNG: FÄCKE 


„Meine Partei fordert, daß jeder tun und lassen 
kann, was ihm beliebt. Und wenn er das nicht 
will, muß er eben mit Gewalt dazu gezwungen 
werden !“ ZEICHNUNG: MEYERPRESS 


„Egon - — — hör auf und bestell dir ein Schnit- 


„Nun, Erich, wie schmeckt dir der Fleischsalat?“ 
fragt die frischgebackene Ehefrau ihren Gatten. — 

„Vortrefflich, mein Schatz, hast du ihn selbst ge- 
kauft?“ 


erc alle Fremde 


ZEICHNUNG: RADTKE 


„Wo haben Sie denn bloß das blaue Auge her, 


„Mein Mann hat mich doch so geschlagen.‘ 
„Na, wissen Sie, sowas müßte man gleich der Polizei 


„Warten Sie nur, das werde ich schon tun, sobald 
er aus dem Krankenhaus entlassen wird!‘ 


* 


„Wie kommt das ei- 
gentlich, Herr Schnorr- 
putz, bei Ihnen kostet der 
Blumenkohl sechzig Pfen- 
nig das Pfundund drüben 
bei Redlich nur dreißig?“ 


„Ist doch klar, der ver- 
dient auch nicht soviel 
daran.‘ 

+ 


Abgeordneter zu einem 
Kollegen: „Da träumte 
ich gestern, ich hätte vor 
dem Parlamentarischen 
Rat eine Rede gehalten. 
Und denken Sie nur, wie 
komisch, als ich auf- 
wachte, hatte ich tat- 
sächlich eine gehalten.‘ 


haben jetzt wieder Gelegenheit, die wohlver- 


trauen KUPFERBERG - Marken zu 


erhalten. Lassen Sie sich bitte bei Ihrem Händler 


vormerken. — Jede Flasche ist 5 bis 8 Jahre alt. 


KUPFERBERCGCOLD 
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das berühmte Wimpern»Wuchsmittel erzeugt 
shon nah kurzem Gebrauh lange dunkel, 
seidig glänzende Wimpern und Augenbrauen 
von auffallender Schönheit. Begeisterte Ans 
erkennungen! Preis mit Wimpernbürsthen DM 
2.10 Nachnahme. Tana»Balsam - gewonnen 
aus kostbaren Naturstoffen - ist nur erhältlich 
vom Alleinhersteller: 


ManoasGesellschaft, 
Bielefeld 11. 


"Lange seidige Wimpern | 


Unerträgliche Kopfschmerzen 


und heftige Nervenschmerzen, die nach in- 
tensiver Spätarbeit oder bei Frauen an kri- 
tischen Tagen häufig auftreten, werden rasch 
u. zuverlässig durch das ärztlich empfohlene 
Melabon bekämpft. Melabon bringt oft in we- 
nigen Minuten die ersehnte Erlösung. Orig.- 
Pack. 0,75 DM, große Pack. 2,60 DM in allen 
Apotheken. Verlangen Sie eine kostenlose 
Aufklärungsschrift und eine Gratisprobe von 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim/Württb. N 1 


im Gesiht und am Körper 
werden in 3Minuten bequem 
und sicher beseitigt durdı die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte An» 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 
werpen. Unsdädlidh und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 
Preis DM 4.59. Nur echt durch 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


Seidige lange Wimpern 


und Augenbrauen 


mit Scheufen’s Wimpern-Balsam! 


(Patentamtl. W. Z, 545388) 


4 
Nach kurzem Gebrauch sicheren Er- 


folg. Über 200000 notariell begl. 
KR. DM 2,10, Doppel-Packung DM 3,50 
in Fri A q r h 

lieferbar. Fordern Sie kostenlos Pro. 
spekt über Haarwasser, Haarentfer. 
nung, Haarkräuselessenz, Hautpflege, 
Mitesser Sommersprossen usw. 


Luxus 


füms, 
leo eufen, Laboratorium, Köln-Lindentbal 23 


Kunden. Preis mit Wimpernbürste 


Auf Reisen ... 


lesen wir 


„Die bunten Hefte” 


Paul Alverdes: 
Amundsen’'sFahrtandenSüdpol 


Paul Fechter: 
Rudolf Diesel's Glück und Ende 


Eugen Roth: 
Tod und Sieg am Matterhorn 


In jeder Buchhandlung 
für 40 Pfg. 


Verlag Henri Nannen GmbH. 
Duisburg 


Ganghofer, Schloß Hubertus/Lehmann, 
Hangst Maestoso Austria / Textor, Anna 
Lombardi/Kronberg, Nofretete /Jordan, 
Märzstürme. Sie erhalten sofort alle tünt 
Bände gut gebunden zum Gesamtpreis 
vonDM2S5.—in Monatsraten von DM6,— 
unter Nachnahme der ersten Rate, Preis 
bei sofortiger Gesamtzahlung DM 32.80. 
Eigentumsrecht vorbehalten. 


Erfüllungsort Stuttgart. 


Fackeiverlag Stuttgart-B 476 
Abt. Versandbuchhandlung. 


Nagellack 
und Lippenstift 
ın gleicher Farbe 
Dr. Wurmböck G.m.b.H., München 13 


Husten, Bronchitis, 
Asthma, Katarrhe, 
Verschleimung 


sind die quälenden Z-ugen einer reiz- 
empfindlichen, oft entzündlich veränderten 
Atmungsschleimhaut; daher ihre Hartı- 
näckigkeit. Tritt man ihnen aber mit „Sil- 
phoscalin‘“‘ entgegen, so ist man auf dem 
richtigen Wege, auf das anfällige Schleim- 
hautgewebe in wirklich heilkräftigem 
Sinne einzuwirken, Das ist der Vorzug der 


Sitphoscalin Tabletten 


die seit vielen Jahren bei Professoren, 
Ärzten und Kranken Anerkennung gefun- 
den haben. — Achten Sie beim Einkauf 
auf den Namen „Silphoscalin‘‘ und die 
grüne Packung. Preis DM 2.40 für 80 Ta- 
bletten in den Apotheken. Broschüre 
kostenlos von 
Fabrik pharmazeutischer Präparate 


Car! Bühler. Konstanz 


Blütenweiß 
und 


Waagerecht: 
1. Waldgewächs, 4. 


Stadt in Ägypten, 8. sa- 
genhafter Riese, 11.Pa- 


piermaß, 13. Planet, 
15. Nebenfluß des 


Rheins, 16. Tierkada- 
ver, 18. gefrorene Flüs- 


sigkeit, 19.Stadt in Ita- 
lien, 21.arabischerFür- 


stentitel, 22. Stadt in 
Belgien, 24. Mohnge- 


richt, 27.Fisch, 29. Fluß 
in Ägypten, 30.Riesen- 


schlange, 31. Zimmer- 
verschluß, 33. Stadt in 


der Schweiz, 34. weibl. 
Vorname. 35. Frucht- 


inneres, 36. Züchti- 
gungsmittel. 


SER 
2. insektenfresser, 3. 


Schicksal, 5. weiblicher 
Vorname, 6. ethischer 


Begriff, 7.nordamerik. 
See, 9. Nebenfluß der 


Donau, 10. Überbleibsel, 12. Stadt in Thüringen, 14. Ausdrucksweise, 16. Pflanzen- 
farbstoff, 17. Abkürzungszeichen, 19. Wettbegriff, 20. Fluß in England, 23. Teil- 
zahlung, 25. Farbe, 26. Stoffart, 28. Weinernte, 30. Gartenstück, 32. Nebenfluß der 


Maaß, 33. Antilopenart. 


Buntes Quiz-Allerlei 


Für diefolgenden 8 Fragen stehen als Antwort je vier Möglichkeiten zur Verfügung, 
wcvon eine richtig ist. Können Sie jeweils die richtige herausfinden? 


| Was ist: 
1. Äsop 
a) germanische Gottheit 
b) Bergkette in den Karpathen 
c) griechischer Fabeldichter 
d) Betäubungsmittel 


| Vier Tulpen 


Als ich zu Annemarie ins Zimmer 
komme, stehen auf ihrem Tisch vier Tul- 
pen. Es sind langstielige, anspruchsvolle 
Blumen; und sie sind rot wie die Inkar- 
nation der Lebensbejahung schlechthin. 


Annemarie sagt, sie selbst müsse noch 
auf einen Sprung fortgehen.. Ich bleibe 
mit den Blumen allein. 


Nein, eifersüchtig bin ich nicht; es ist 
mir völlig egal, wer Annemarie die Blu- 
men schenkte. 


Ich sehe die Tulpen an. Ich beschaue 
ihr Inneres: Stempel, Staubgefäße. 


Und plötzlich sehe ich etwas, was ich 
noch nie sah: wie nackt diese Blumen 
sind, — wie unheimlich nackt; — heraus- 
fordernd nackt sind sie geradezu. Und 
ich muß plötzlich an eine Tänzerin denken, 
die ich kürzlich in einem Theater auf- 
treten sah. Und wie man ihr das’oft be- 
sungene „‚Geheimnis des Lebens‘‘ durch- 
schimmern sah. 


Und ich muß denken: eigentlich ist so 
eine Blume ein erotisches Phänomen, — 
ein erotisches Schauspiel geradezu, das 
ohne jede . „‚Verblümtheit‘‘“ dargeboten 
wird. Warum habe ich es vordem nie 
bemerkt? Geschah es, weil ich die Blumen 
nie genau ansah? Oder ist es, weil in Anne- 
maries Zimmer eine Atmosphäre ist, die 
derlei Tatbestände erst besonders deut- 
lich werden läßt? Oder kommt es davon, 
daß Annemarie sich so seltsam in den 
Hüften wiegte, als sie wegging? 


Sind diese vier Blumen nicht wie eine 
eindeutige Aufforderung? Ich weiß, man 
spricht von der Unschuld der Blumen! 
Diese vier aber bilden eine Ausnahme; 
sie sind nicht unschuldig. Und auch die 
unschuldigsten Wesen geraten schließlich 
mal an den Rand und das Ende ihrer 
Unschuld! 


In dieser Weile, die ich auf Annemarie 
warte, begreife ich, wieso die Blumen eine 
Beziehung zur Liebe haben. Die Dichter, 
die damit anfingen, waren gute Beobachter. 


2. Demagoge 
a) griechischer Tempel 
b) Schiffskoch 
c) jüdische Kirche 
d) Volksverführer 


Die anderen nahmen es hin als ein Ge- 
setz, dessen nackte Tatbestände sie mit 
dem Schleierbegriff „„Huldigung‘‘ verbräm- 
ten. Vielleicht auch ist es, daß Mädchen 
und Frauen in Blumen die direkt demon- 
strierte Werbung viel deutlicher sehen als 
Männer. Nein, sehen werden sie es nicht, 
aber spüren. Was intensiver sein kann 
als sehen. 


Das Bild der Tänzerin, deren Geheim- 
nisse ich kürzlich auf der Bühne schimmern 
sah, verblaßt. Auch an Annemaries wie- 
gende Hüften denke ich nicht weiter. 
Die Blumen starren mich an. Es wäre 
falsch, wenn ich sagen würde, ich hätte 
den Eindruck einer süßen Melodie von 
Erotik. Eher ist es ein sanfter Wahnsinn, 
der mich darin anlächelt und der nackt, 
bunt, herausfordernd und arrogant ist. 


„Seltsam‘‘ — so muß ich denken — 
„daß Verliebte nicht merken, daß man 
Blumen nicht küssen kann. Deshalb 
sind Blumen vielleicht gerade so brauch- 
bare Boten der Liebe: man kann nicht 
eifersüchtig auf sie sein, obwohl sie ein- 
deutig erotische Tatbestände sind, sofern 
man einmal genau hinsieht. Fragt sich: 
soll man es tun, in Dingen der Liebe, 
genau hinsehen 


Als Annemarie wiederkommt, frage ich 
sie: „Von wem hast Du die Blumen?“ 


„Warum?“ ist ihre Antwort. 


„Weil sie so beachtlich nackt sind!“ 
entgegne ich. „Komm, sieh Dir die Blumen 
einmal an!“ 

„Der, der sie mir schenkte, hat bestimmt 
noch nie ein unbekleidetes, weibliches 
Wesen gesehen!‘ lenkt Annemarie ab. 


„Warum siehst Du mich so seltsam an?“ 
fragt sie dann irritiert. 


. „Ach nichts!‘ meine ich. 


Nach einer Weile sage ich: „Es ist eine 
schöne Konvention, den Frauen Blumen 
zu schenken.“ 

Sie nickt. 


Später fiel die Vase mit den vier Blumen 
um; sie waren zu hoffärtig. Die Sten- 
gel waren zu lang. 

Karl Nils Nicolaus 
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3. Gene 4. Hausse 


a) Hauptschlagader 

b) selbstauferlegter Zwang 
c) höchstbegabter Mensch 
d) Art, Gattung 


5. Linotype 
a) Fußbodenbelag 
b) Setzmaschine 
c) Teil der Schreibmaschine 
d) einzelliges Lebewesen 


7. Retirade 
a) Wiederholung in der Musik 
b) Wortstreit 
c) Rückzug, Abtritt 
d) altertümliches Gewehr 


Auflösungen im nächsten Heft 


6. Obstakel 


a) starkes Steigen der Preise 
b) Landstraße mit Bäumen 
c) Ausverkauf 

d) Rittergutsbesitzer 


a) Hindernis 

b) Mehrfruchitorte 

c) Weissagung 

d) Nutzbaumplantage 


8. Zikade 


a) Gamsbock 

b) Insekt 

c) Zick-Zack-Ornament 
d) tropischer Nadelbaum 


Magisches Quadrat 


Waagerecht und senkrecht müssen die gleichen 2 
6-buchstabigen Wörter entstehen. 


. Gewaltherrscher 

. Kunststil 

. Sparkassenkunde 

. Einbaum mit Plankenaufsatz 
. Staat der USA 

. römischer Lustspieldichter 


Auflösungen aus Nr. 18 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Arbeit,5. Gerber, 9. Neger, 10. Erde, 11. Rind, 12. Inn, 


14. Mal, 15. der, 17. Ale, 19. Aden, 21. Ehe, 23. Arno, 25. Kot, 26. Ohr, 27. Loge, 29. Aas, 31. Veto,34. Ali, : 
36. Hel, 37. neu, 38. See, 39. Nota, 41. Blut, 42. Idiom, 43. Phrase, 44. Laurin. Senkrecht: 1. Angina, 
2. Blende, 3. Inder, 4. Tee, 5. Ger, 6. Erika, 7. Bodmer, 8. Rialto, 13. ich, 16. Enkel, 18. Larve, 20. Duo, 


21. Eta, 22. Eos, 24. Not, 27. Lennep, 28. Gauner, 30. 
40. Ade, 41. Bol. 


Versteckrätsel: Hoer nicht, was die andern schrein! Wage stets, du selbst zu sein. 


Axt, 32. Elster, 33. Oberon, 35. Iltis, 36. Halma, 


Silbenrätsel: 1. Wombat, 2. Areal, 3. Sereth, 4. Immortelle, 5. Segelschiff, 6. Tuskulum, 


7. Dietrich, 8. Efendi, 9. Rothaut, 10. Kaleidoskop, 


14. Pegasus, 15. Elektra, 16. Richmond, 17. Wisconsin, 18. Eisen. 


„Was ist der Koerper, wenn das Haupt ihm fehlt?" 


11. Obstbau, 12. Enzyklika, 13. Rachenkatarrh, © 


Raten und Rechnen: % + 4 = 120 ; 
: + + 

2 — % = 2 

3 x 44 = 132 { 


Anagramm: Malernatur: Laerm — Uhnart. 


Vom Umgang 


mit Frauen 


Hat eine Frau Unrecht, so ist es das 
erste, sie um Verzeihung zu bitten. 


* 


Wenn Ihre Frau hübsch ist, sagen Sie 
es ihr nicht, denn sie weiß es; sagen Sie 
ihr, sie sei klug, denn das hofft sie. Wenn 
Ihre Frau häßlich ist — das sind Dinge, 
die vorkommen — sagen Sie ihr, sie sei 
hübsch; dann wird sie denken: ich habe 
eine Künstlernatur geheiratet. 


* 


Die Frauen, die uns lieben, verzeihen 
uns alles. Aber von dem Tage an, da 
sie uns nicht mehr lieben, werfen sie uns 
mit unnachsichtlichem Gedächtnis alles 
vor, was sie uns verziehen hatten. 


Francis de Croisset 


Der Menschenfreund 


Ho Luang-Ti war Scharfrichter. Er war 
einer der bekanntesten und beliebtesten 
Männer Chinas am Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts. Alle zum Tode Verurteilten 
liebten ihn wie einen Vater, denn er war 
bekannt für seine Methode, mit einem 
einzigen Schwertstreich sechs Leuten das 
Haupt vom Rumpfe zu trennen. Schmerz- 
los, scharf — reine Präzisionsarbeit. Es 
war fast eine Wohltat, von ihm geköpft 
zu werden. Einmal wurde Ho Luang-Ti 
in eine nordchinesische Provinz gerufen. 
Rebellen hatten versucht, die Regierung zu 
stürzen, aber der Aufstand wurde nieder- 
geworfen. Der Statthalter verurteilte die 
Anführer zum Tode. Ho Luang-Ti trat 
auf den Richtplatz. Die Delinquenten at- 
meten erleichtert auf, als sie ihn sahen, 
und blinzelten ihm vertraulich zu. Ein 
Gehilfe brachte das Richtschwert, in roten 
Purpur gehüllt. Ho Luang-Ti stellte sechs 


Verurteilte hintereinander auf, wog das 
Schwert in der Hand und holte aus zum 
Schwunge. Er hatte ganze Arbeit geleistet. 
Nur der sechste blickte ihn an, bekümmert 
und fast enttäuscht, und sagte: „Euer 
Gnaden haben mich vergessen!‘ 


Der Scharfrichter lächelte: „So? — Na, 
dann nicken Sie mal.‘ K. H 


Das Hindernis 


Auf einer kleinen Bahnstation im Lippe- 
schen stieg ein englischer Soldat in den 
Zug und setzte sich einem Bauern, einem 
verhutzelten Männchen, gegenüber. Er 
räkelte sich in die Ecke und legte die Füße 
auf die gegenüberliegende Bank, dicht 
neben den Bauern. Bald danach schlief 
er ein. Er mußte lebhaft träumen und war 
dabei zweifelsohne in einer anderen, reiz- 
volleren Umgebung, denn er lächelte selig 
im Schlafe und legte dem Bauern die Füße 
auf den Schoß. Füße, an denen zwei 
staubbedeckte Schnürstiefel steckten. Der 
Bauer trug eine feine dunkelblaue Sonn- 
tagshose. Halb ängstlich, halb befremdet 
guckte er auf sein schlafendes Gegenüber, 
aber er sagte kein Wort. Auf der nächsten 
Station schaute er mit allen Zeichen der 
Unruhe aus dem Fenster und blickte hastig 
nach der Reisetasche im Gepäcknetz, aber 
er sagte kein Wort. Die englischen Füße 
lagen breit auf seinen Schenkeln. Die 
feine blaue Hose sah grau aus und ver- 
knittert. Der Bauer sank in die Ecke zu- 
rück und brütete vor sich hin. Da 
kam der Schaffner. Er musterte den Bau- 
ern scharf und sagte: „Zeigen Sie mir 
noch mal Ihre Fahrkarte!‘‘ Er nahm 
das braune Stückchen Pappe und sagte 
streng: „Dacht ich mir doch! Nur bis 
Himmighausen. Sie sind zu . weit ge- 
fahren. Warum sind Sie denn nicht aus- 
gestiegen?“ 

Der Bauer schaute an der blauen Uhni- 
form hinauf, zögernd und verlegen. Dann 
deutete er mit dem Finger auf den schla- 
fenden Soldaten und die Füße auf seinem 
Schoß und sagte: „‚Es ist man bloß, weil 
ich nicht englisch kann.“ K. H. 


orgens 
und abends 


Gesunde, blendend 
weiße Zähne und 
reiner, frischer Atem 
sind der Erfolg regel- 
mäßiger Pflege mit 
der stark-wirksamen 


NIVEA 
( Zahnpasta) 


in Friedensqualität! 


stark aromatisch 
mikrofein 


nachhaltig erfrischend 


EXTRA STAR Ki 380: 


NAHRUNGSMITTELFABRIK FRITZ WEGHORN 
SCHWABACH NURNBERG 


FLASCHE 295 


N 
SAampoon_ 
=——: besitzt alle Eigenschaften, die von 
einem Haarwaschpulver verlangt 


werden können. Darüber hinaus 
verleihen der echte, im Frühling ge- 
zapfte Birkensaft sowie die Ole der 
Citrusfruchtschale dem Haar wunder- 
vollen Glanz und Duft. Birken-Sham- 
poon ist selbstverständlich ein Pro- 
dukt der Firma 
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MÜSSEN MÄNNER SO SEIN® 


Gebt uns fünfJahre Zeit, dann haben wir wohl erreicht, daß der Mann ebenso viel auf 
Schönheit und Gepflegtheit gibt wie die Frau — fordert die kosmetische Industrie in 
Amerika. Die Vorstellung vom Mann im Schönheitssalon ist beunruhigend und amü- 
sant zugleich. Konferenzen unter der Trockenhaube, von der Drehbank zur Dauer- 
welle, vom Schreibtisch zur Gesichtsmassage. Es scheint, als müßte der männliche 
Alltag nunmehr nach neuartigem Programm abgewickelt werden. Diese Gedanken 
mögen auch den amerikanischen Reporter bewegt haben, als er sich den Rücken 
massieren ließ. Sollten diese Fotos nicht beitragen, die Hoffnungen der amerika- 
nischen Kosmetiker zunichte zu machen? FOTOS: AP. 


zweiflung 
rikaner 

Aber di 
ner amer 
York ver 
dämpfer, 


(dem du tunlichst das 
Rucksackzelt auflädst), Fahrrad, Laute und eirie Prise Sonnenschein. Fahre hinaus und entfalte dein Rucksackzelt. 
Krieche hinein und triumphiere, denn du hast dem Wchnungsamte ein Schnippchen geschlagen: dein Beher- 
bergungsraum ist beschlagnahmefrei. Du bist wieder Herr in eigenem Hause, kein lästiger Untermieter stört 
deinen Frieden, denn nicht wahr, mit dem munteren Mädchen teilst du gern deine 3 Quadratmeter Wohnraum. 
Ein Reißverschluß statt der Tür, die du dem Neugierigerl sozusogen vor der Nase zuziehst. Die Axt im Hause er- 
setzt den Zimmermann, das Haus auf dem Rücken die Zuzugsgenehmigung FOTOS: HOCHSCHEID-RUMMELSPACHER 
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44 Als Gastdirigent nach der Riviera- 

PO RGY UND BESS Metropole Cannes berufen, war Mr. 
!I Horenstein aus USA in heller Ver- 
zweiflung. George Gershwins „Rhapsodie in Blue“ sollte er dirigieren, das Hörbild „Ein Ame- 
rikaner in Paris‘* und vor allen Dingen Gershwins volkstümlichste Oper „‚Porgy und Bess“... 
Aber das städtische Orchester von Cannes hatte noch nie auch nur eine einzige Note moder- 
ner amerikanischer Symphonien gespielt. Die Partitur zu „Rhapsodie in Blue‘‘ war in New 
York vergessen worden. Den französischen Hörnern fehlten die in Amerika üblichen Schall- 
dämpfer, und die im „Amerikaner in Paris‘‘ vorkommenden Autohupen glänzten durch Ab- 


und zeigen Knud Erman als Porgy und Evy Tibell als Bess. 


wesenheit im Musikalienfundus des Riviera-Orchesters. Mr. Horenstein. indessen wußte sich 
zu helfen: Von acht Uhr früh bis zehn Uhr abends führte er unerbittlich Proben durch. Drin- 
gende Ferngespräche nach Paris zauberten von der Amerikanischen Botschaft die fehlende Par- 
titur hervor. Ein williger Intendant trieb in Garagen die nötige Zahl von Autohupen auf, Filzhüte, 


den Hörnern aufgesetzt, lieferten den Dämpfer-Ersatz. Unter diesen Auspizien begann die 
„Amerikanische Woche‘ der Riviera. Fast gegen alle Erwartung wurde sie ein sehr großer 
Erfolg, genau-so wie in Göteborg, wo die Neger-Oper des jungen Amerikaners einen: 
geradezu sensationellen Erfolg hatte. Unsere beiden Aufnahmen stammen aus dieser Aufführun« 
FOTOS: DPD/KRAUSt 


k 


Zuerst kam ein Telegramm. Es brachte Wirbel in das Haus Moosbacher-Schneider, Wirbel, 
von dem auch der Dackel Tobias angesteckt wurde, der — wie man gleich hören wird — allen 
Grund hat, der Zukunft sorgenvoll aus seinen treuen Augen entgegenzusehen. Edith Schneider 
und Peter Moosbacher sind ein ebenso glückliches wie bekanntes Hamburger Schauspieler-Ehe- 
paar, dessen frische Lorbeeren aus jüngster Bühnen- und Filmarbeit gleichsam ihren Duft über 
den großen Teich bis nach Amerika verströmten. Hollywood lächelte wohlwollend. Bote, sozu- 
sagen plastischer Ausdruck dieses Lächelns, war eben jenes Telegramm mit dem Wirbel im 
Gefolge. Es kündigte einen Vertrag für Frau Edith an, der dann auch prompt in den Briefkasten 
flatterte. Ja, was bleibt viel zu sagen? Frau Edith griff tief in die Haushaltskasse und holte zur 
Feier des Tages eine ansehnliche Gans, alldieweil Peter, der Gute, am häuslichen Herde jene 
Griffe übte, die seinem künftigen Strohwitwerstand Reiz und Pein verleihen. Und nun packt 
man Koffer, lernt im Frühlingswind auf der Terrasse englische Vokabeln und spielt des Abends 
in Hamburg Theater. Nur einer hat Sorgen: Tobias. Seine Einreisepapiere sind nicht in 
Ordnung. Eine dumme Verfügung will, daß Hunde in ein Quarantänelager müssen, bevor 
sie sich als Freie unter Freien in den USA bewegen dürfen. Und das ist im Hause Moosbacher 
eben ein Wermutstropfen in den Becher. der Freude. FOTOS: KLAUS LEHRTE 


